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Der Anlass


Es hat lange gedauert, bis Fred sich zu dieser Reise durchgerungen hatte.


Das Ende seines Daseins hier auf dieser Erde war, wie immer man es auch sah, in weiterer Zukunft - oder ...?


Nein, Tatsache war nur, dass das Meiste eines normalen Lebens auch bei ihm hinter ihm lag.


Und, wenn man es nüchtern betrachtet: wer weiß schon, wie lange man hier unten bleiben darf.


Also war es an der Zeit, noch einmal die Orte, die schön waren, wo manches anfing, zu besuchen, dachte er damals.


Entscheidendes in näherer Entfernung und Orte mit weniger Dramatik hatte der Mitteleuropäer längst abgehakt.


Diese Inseln, und eine besonders, verursachten bei ihm nicht nur seltene Gefühle, nein, viele Gedanken in die Vergangenheit dort taten weh, richtig weh, waren mit Schmerz verbunden!


Und die Kanaren schrieben ein großes Kapitel in seinem Leben mit.


***


Der frische Wind blies ihm heftig ins Gesicht und kühlte ihm sein von der Frühlingssonne der Kanarischen Inseln beschienenes Gesicht auf der Rückfahrt von la Gomera nach Teneriffa.


Fred hockte auf einer Kiste in der äußersten für ihn, erreichbaren Ecke der Fähre am Bug, dort wo er völlig ungestört war, und hing der Zeit, den Jahren, den vielen Jahren seines vergangenen Lebens nach und ließ Revue passieren.


Revue der letzten fünf Wochen, und was ihn auf Teneriffa nach der Ruhe bisher noch erwarten würde.


Eigentlich wollte er mit Josè, bei dem er auch dieses Mal wohnen durfte, eine ruhige Zeit verbringen.


Wollten alte gemeinsame Freunde besuchen, und er hoffte auf Tage, an denen er alleine über die Insel fuhr und alte Stätten seiner Besinnung und Wehmut erkunden durfte.


Fred blickte gen Norden, da wo eigentlich der Teide zu sehen sein musste. Aber das Schiff war wohl schon zu nahe an der Küste von Teneriffa, und von hieraus war der Teide ausnahmsweise nicht zu sehen.


Wo aber die neue Casa stand, in der er jetzt zu Josè unterwegs war, war ihm ungefähr klar.


Fast am Ende seiner sechswöchigen Reise steuerte er zum Schluss die Insel an, auf der sein Lauf über alle Inseln dieses Archipels begann.


Hier hatte er vor über fünfundzwanzig Jahren das erste Mal die Vorteile dieses von der Sonne verwöhnten Stückchens Erde spüren und erleben dürfen mit all ihren positiven und negativen Besonderheiten, und die waren auch für ihn, der nicht gerade in eine bestimmte Masse der Menschen gehörte, nicht gerade wenig - oder gerade deswegen.


Was aber ist schon eine bestimmte Masse, sicher gibt es auch von seiner Sorte eine Menge Menschen, Menschen, die wie er eine etwas andere Vorstellung von dieser Erde und den Menschen, die sie bewohnen, haben, dachte Fred.


Menschen, die das Schöne, die Schönheiten, die Natur und Natürlichkeit so nehmen, wie sie aus der Natur und dem Leben gewollten Erscheinungen entstehen, und nicht den Pfaden folgen, wie einige von unserer Rasse sie wollen, deren unbedachtes Handeln, das Aus unserer 'Sorte' bedeuten wird.


Das aber kam ihm im Moment nicht ins Bewusstsein, dafür waren seine Gedanken viel zu weit weg, entfernt von fast allem Irdischen, wie vor gut zwanzig Jahren am Leuchtturm an der Westküste von Isla el Hierro.


Das Tuten der Fähre brachte ihn schnell wieder in die Wirklichkeit zurück, zeigte aufgrund des Warnsignals an, dass der Verkehr in der Nähe der Insel, des Hafens dichter, und einige der Boote, unaufmerksamer fuhren.


Fred schaute ganz nebensächlich zur Uhr.


Noch gut fünf Minuten, und sie hatten mit dieser alten Fähre, die nur noch selten fuhr, ihr Ziel erreicht.


Anscheinend gibt es doch noch mehrere, die an die 'gute alte Zeit' denken, die Erinnerungen auffrischen wollen oder einfach die alte Technik lieben, sonst führe diese alte Fähre sicher schon lange nicht mehr über dieses Meer.


Aufhalten oder gar zurückdrehen aber kann man vergangene Zeit nicht, nie mehr.


Sicher wünschte Fred manchmal, man könne die Zeit zurückdrehen und etwas anders machen, aber käme Besseres, Schöneres dabei heraus?


Sicher nicht, jeder geht den Weg, der für ihn bestimmt ist.


Den Weg, wie er durch die 'Führer' dieser Erde mitbestimmt wird. Aber ist nicht auch das vorbestimmt?


Jetzt musste er sich aber von seinen Gedanken trennen und der Wirklichkeit widmen, das Ziel war fast erreicht, und Fred musste sich zur Gangway, zum Ausgang hin, begeben - denn unten wartete sicher schon sein Freund Josè.


Durch einen unbewusst ausgestoßenen eigenen langen Seufzer, den er auf Grund des sehr veränderten Anblicks des Hafens und seiner näheren Umgebung, die ihm bewusst wurde, tat, erschrak er.


Wie vertraut war ihm das Bild vergangener Jahre, ja Jahrzehnte.


Wie schön für ihn war dieser kleine Fischerort Los Cristianos zurzeit, als er ihn das erste Mal gesehen hatte - eine kleine Oase, anheimelnd und urgemütlich, das, was man auch heute noch sucht, doch kaum noch findet - oder war er gar nicht so anheimelnd, wie er damals dachte?


Aus der Sicht eines Mitteleuropäers, der diesen Ort nüchtern betrachtete, sicher nicht, er glich dann eher einem dieser verlassenen Orte, wie man ihn sich vorstellt, er läge irgendwo an der Küste von Mexiko oder sonst wo.


Bis auf die drei Palmen und die wenigen Sträucher und Blumen in der Hazienda am Ende der Playa, dort wo das Gebirge, den Landweg nach El Palm-Mar versperrt, war Los Cristianos frei von natürlichem größerem Bewuchs.


Eine kleine Ansiedlung von Fischerhäuschen an irgendeiner lavareichen Bucht mit einer Mini Playa also.


Doch es war noch etwas nicht zu Übersehendes da, das Prinzessa Dacil, ein eigentlich nicht in die Landschaft passender Gebäudekomplex eines Hotels.


Aber immerhin, von Palmen umgeben.


Der Beginn der 'neuen' Zeit - oder das Ende der 'guten' alten gar?


Beim ersten Hinflug landete Fred noch auf dem Flughafen in St. Cruz del Norte, dort wo es eine so wunderschön gefährliche Startbahn für große Flugzeuge gibt.


Beim Rückflug aber war der neue Flughafen Süd bereits freigegeben gewesen - und Fred um vieles an Gesehenem, Erlebtem, Wissen und Gefühlen reicher - und hatte Freunde gefunden.


Eine rundum gelungene Reise.


***


In Sichtweite der Gangway, so dass sein 'kleines' Gepäck nicht allzu weit geschleppt werden brauchte, stand Josè - oder?


Dieses Mal nicht mit seinem alten, wie sie ihn nannten 'Muli', seinem Geländewagen Baujahr 1968.


Ein wenig holprig, wie die beiden älteren Knaben inzwischen ja auch schon waren, hatte er die vielen Jahre trotz der salzhaltigen Luft, von der er ständig umgeben war, mit einigen Schönheitsfehlern überlebt und tat für mancherlei Vergnügen noch gut seine Dienste.


Heute war sicher so ein besonderer Tag, schade, dass es ihn nicht mehr gab, hatte er Fred doch viele Jahre auf den Touren über die Insel fast ständig begleitet und könnte, wie er, auch einige Geschichten erzählen.


Das musste Josè sein, der mit dem Wagen wie immer, zwar in der Nähe der Fähre aber im ruhigeren Teil, rückwärts an der hohen Schutzmauer stand, auch wenn er wie Fred ein wenig anders, ein wenig älter geworden war.


Als Josè ihn erblickte, kam er ihm die wenigen Schritte entgegen, und Fred trat zur Seite, um ihn herzlichst zu umarmen.


Hatten sie sich doch in den letzten acht Jahren nicht mehr gesehen.


Immer war dem einen oder anderem von ihnen etwas dazwischengekommen, und es sah fast so aus ..., aber lassen wir das ...


Heute gab es erst einmal mehr zu erzählen als der Tag noch an Zeit hatte.


Aber Fred blieben ja noch acht Tage, acht Tage zum Erzählen und Erleben.


Nein, durchfuhr es Fred wie immer: Heute, und der Abreisetag abgezogen, sind es noch sechs ganze Tage, leider nur fünfundsiebzig Prozent von acht Tagen, schoss es ihm wie immer durch den Kopf, da ist jede Minute kostbar.




Aus, Ende!


„Fertig, Ende, endlich sind wir fertig“, sagte eine der beiden Krankenschwestern, die sich an Freds Körper zu schaffen gemacht hatten, diesen von seinem Haarbewuchs zu befreien.


Fünf, ganze fünf Einmalrasierer waren nötig, um außer den Haaren auf seinem Kopf und denen unter der Schleuse an seinem rechten Arm, der einen schnellen Zugriff in seine Blutbahn gewährleistete, und mit Pflaster befestigt und verdeckt war.


Der Arzt, der wenige Minuten danach zu ihm ans Bett kam und die Arbeit kontrollierte und Fred nur spärlich mit einem Bettlacken bedeckt vorfand, sagte nachdem er es anhob und darunter sah: „Wer wollte Sie denn umbringen?“


Die Klingen, die stumpf gewordenen Klingen, hatten an seinem Körper massenweise Blutspuren hinterlassen, und es sah schon schlimm aus!


„Ich denke“, sagte Fred, „das dürfte das kleinere Übel sein und eher verheilt sein als das, weswegen ich hier bin.“


Der Doktor lächelte: „Da haben Sie recht.“


„Ja, und wann komme ich nun dran?“, fragte Fred.


„Morgen ist Donnerstag, da sind alle drei Schichten verplant, und Freitag ist Feiertag, da kommen nur Notfälle dran. Ich denke, erst in der nächsten Woche.“


„Was, erst in der nächsten Woche, warum liege ich dann schon seit Montag hier?“


Wem ist es nicht mulmig, wenn er weiß, dass für eine gewisse Zeit die wichtigste Funktion seines Körpers außer Betrieb gesetzt wird.


Die Einstellung, die Fred hatte und vertrat, beruhte auf seiner jahrzehntelangen Erfahrung und Erkenntnis seines erlebnisreichen Lebens, und die war: 'Jeder geht, wenn die Uhr seines Lebens abgelaufen ist, nicht früher und auch nicht später. Aufhalten oder ändern konnte niemand etwas daran, nicht heute und auch nicht morgen.'


Was aber nutzte ihm diese Einstellung in dieser Lage.


„Dann kann ich ja morgen zum Fest dort im Park gehen, das Wetter ist viel zu schön, um hier drinnen zu liegen.“


Der Arzt ging, doch nach drei Minuten kam ein Pfleger mit viel Gerätschaft herein, legte ihm etliche Kabel an und verband sie mit den Geräten zur Überwachung seines Gesundheitszustandes.


„Warum fesseln Sie mich hier ans Bett?“, fragte Fred.


Die Antwort, die er erhielt, war: „Sie sollen uns nicht noch im letzten Moment umfallen“.


Der Donnerstag verging mit Grübeln und kaum Ablenkungen.


Der Freitag ging der Neige entgegen, ein Arzt, der Stationsarzt, kam herein, fragte, wie's ihm ging und, „ach ja, ich glaube, Sie sollen, kommen... Sonntag dran.“


„Sonntag?“, kam fragend Freds Antwort, „wieso Sonntag?“


„Wir können wegen der Modernisierung nur zwei OP-Säle benutzen, und so müssen wir, weil so viele unbehandelte Fälle anstehen - auf Sonntag ausweichen. Aber Sie erfahren es noch früh genug“, und ging.


Der Samstag verging ähnlich schleppend wie die Tage davor.


Sein einziger Zimmergenosse, der aus demselben Grund wie er da war, bekam am Sonntagmorgen sein Frühstück, Fred aber nicht.


„Für Sie gibt es heute nichts, Sie sind heute an der Reihe“, war die kurze Antwort, die Fred auf seine Frage erhielt.


Wenig später wurde ihm das OP-Hemd gebracht, und das Letzte-Warten ging los.


Es wurde neun Uhr - klar bis Mittag ist ja noch Zeit - dachte er.


Zehn Uhr. Die Stunde dauerte mindestens einen Tag, so hatte Fred es im Gefühl.


Das Mittagessen wurde gebracht, nicht aber für Fred.


Die Visite kam ins Zimmer, nicht zu Fred, „Sie kommen gleich dran“, sagte man nur.


Unten am Eingang, auf den Fred sehen konnte, schwoll der Besucherstrom an.


Die Minuten verrannen wie Stunden, die Zeit schleppte sich mühevoll vorwärts.


Der Besucherstrom, der wegen der nahenden Abendstunden heimwärts strömte, nahm ab.


Hin und wieder meldete sich sein Magen, erinnerte ihn daran, dass er noch lebte.


Eine Schwester kam mal wieder herein, und Fred fragte erneut:


„Habe ich noch Aussichten, heute dranzukommen?“


„Es ist nichts Gegenteiliges zu uns heraufgekommen“, sagte sie, „dann kommen Sie auch noch dran“.


Es ging auf achtzehn Uhr zu, der sehr schöne Frühlingstag näherte sich seinem Ende - dann holte man ihn.


Mit dem Aufzug nach unten, und rein in den OP-Vorraum.


Das Zeug, das man ihm in die Blutbahn einschleuste, nahm er nicht einmal mehr wahr, ... war sofort im Jenseits.


Als er aufwachte, nahm er nur Dunkelheit wahr, ... hörte Geräusche ... seine Sinne kamen zurück.


Irgendwo brannte Licht, eine Schwester musste neben ihm stehen, die die Geräte, die sein Ins-Leben-Zurückkommen überwachten, kontrollierte.


Sprechen, ... Worte kamen nicht aus ihm heraus, Panik machte sich in ihm breit.


Die Schwester entfernte sich, ein Pfleger musste zu ihr gekommen sein, sie sprachen und scherzten miteinander. Fred rief nach der Schwester, ... glaubte zumindest, dass er es tat.


Er rief lauter, hörte seine eigene Stimme im Raum, doch es gab keine Antwort, ... die beiden scherzten weiter.


Seine Kräfte ließen nach, und für einen Moment versank er nach dort, wo er gerade hergekommen war.


Als sein Bewusstsein zurückkam, standen sie immer noch da und redeten, und es dauerte noch eine Weile, bis die Schwester routinemäßig zu ihm kam.


Die Operation hatte er gut überstanden, und so kam er nach fünf Tagen in die nahe gelegene Reha-Klinik, und auch aus dieser wieder vorzeitig hinaus.


Seinen Geburtstag, seinen alten und ersten, konnte er schon wieder zu Hause feiern.


Damit war sein Beruf, sein Berufsleben zu Ende - eine neue Zeit begann, eine Zeit ohne Hektik und Stress?!


Freunde hatten ihm gesagt: Es wird bis zu fünf Jahren dauern, bis du wieder der Alte bist.


Und so stand Fred jetzt, heute, fast drei Jahre nach der großen OP, hier auf der Insel, um die Jahre, die einst glückliche Zeit hier, noch einmal an sich vorüberziehen zu lassen!




Land unter den Füßen


Sein Gepäck hatte Josè verstaut, nicht aber so wie früher - einfach dahinein, wo Platz war, nein, es wurde so verstaut, dass man es nicht mit einem Griff rausnehmen konnte.


Der Diebstahl hatte hier noch zugenommen: „Man muss aufpassen, dass man nicht eines Tages selbst mitgenommen wird“, versuchte Josè ihm zu erklären,


„und da wir noch bei Roosalie vorbeiwollen, ist es besser, wir erschweren jedem die Möglichkeit, dein Gepäck so einfach mitzunehmen!“


Roosalie, ja Roosalie: Als Fred sie das erste Mal sah, war sie noch eine Heranwachsende, eine Chica, mit einem auffallenden, sehr sympathischen offenen Wesen. Das wusste er noch.


Eine junge Frau, die viel zu früh fast alle bitteren Erfahrungen eines Lebens schon erfahren musste, dass wusste Fred aus den über die Jahre gepflegten Kontakten zu anderen Freunden hier unten.


Nur, Genaues wusste er nicht!


Roos, wie sie sie alle damals nannten, war ein lebensfrohes Wesen, und man konnte leicht in den Glauben verfallen, sie sei zu lebensfroh, nein nur typisch spanisch, vielleicht aber doch ein wenig mehr?!


Ihre Grenzen kannte sie zu genau, und das zeigte und sagte sie auch jedem, der es wissen musste - unmissverständlich.


Das wusste er von früheren Unternehmungen, bei der sie sie manchmal begleiten durfte, noch genau. Jeden, der sich ihr unangemessen näherte, wies sie entsprechend zurück.


***


Gesehen hatte Fred Roos sicher vor gut zwölf Jahren zuletzt.


Danach begann das eigentlich Traurige bei ihr.


Sie hatten den Hafen hinter sich gelassen und näherten sich der Autobahnunterführung, die die Durchfahrt nach Vilaflor frei gab, und zur alten Küstenlandstraße und soweiter führte.


Statt, wie Fred bekannt, darunter durch und weiter zu fahren, bog Josè in Richtung Flughafen ab und antwortete auf Freds Frage, wohin:


„Sie hat vor zwei Jahren ein neues Restaurant eröffnet, dorthin fahren wir jetzt.“


An der nächsten Abfahrt fuhren sie wieder raus. Die Gegend bergauf ist noch trostloser als Los Christianos es einmal war.


„Doch wohl nicht in der alten Steinfabrik?“, scherzte Fred?


„Nein“, kam seine Antwort, „wir sind noch nicht da, und lass dich überraschen!“


Schleichwege, alles Schleichwege, die Josè mal wieder fuhr.


Sie überquerten die Hauptstraße bei San Miguel und den Abzweig, der zum Teide führte, immer bergwärts.


Fuhren an Vilaflor vorbei, aber komisch, nicht zum Teide und auch nicht die Landstraße Richtung St. Cruz.


„Dies müsste eigentlich Lomo Largo sein, wenn ich nicht ganz falsch liege“, merkte Fred an.


„Ja, da hast du recht, da scheint dein Gedächtnis dich nicht im Stich zu lassen.


Obwohl, woher kennst du dies, es gibt doch eigentlich nichts Besonderes hier?“


„Für mich schon, es gibt hier sehr viel Natur, Ruhe, Pflanzen und Tiere, die man sonst auf der Insel kaum findet. Man muss sie nur suchen und finden wollen.“


Dann schwiegen sie beide.


Alles, aber auch alles war ihm irgendwie vertraut und doch so fremd, und zu allem konnte er eine Geschichte erzählen, eine erlebte Geschichte - aber wohin würde dies führen?


Diese Gegend aber, in die sie jetzt fuhren, war ihm irgendwie fremd, doch er musste gestehen, sie hatte ihren Liebreiz.


Nach seiner Kenntnis waren sie doch kurz vor dem unüberwindbaren Lavagebirge, das den Rand der Caldera bildete. Da musste doch eigentlich Ende ihrer Fahrt sein, dachte Fred.


„Du hast recht“, sagte Josè, der anscheinend die Frage ihm vom Gesicht ablesen konnte, „eigentlich wäre längst Ende, aber man hat eine Zufahrt zu diesem einmaligen Mirador gebaut, so wie überallhin auf dieser einst schönen Insel, du weißt es ja selbst zu genau.“


Der gut ausgebaute Weg führte jetzt sehr steil bergauf, hatte alle siebzig, hundert Meter eine Ausweichbucht, bis sie nach drei scharfen Biegungen und einem Tunnel von gut dreißig Metern kurz vor ihrem Ziel standen.


Ein in seinem Äußeren eigenartiges Gebäude stand da vor ihnen, das Falkencrest, oder wie wir sagen, Falkennest. Das Wort Nido, wie Nest auf Spanisch heißt, und die Übersetzung von, Falke, hatte man hier nicht nehmen wollen, es klang einfach nicht einladend genug.


In den Grundzügen schien es Fred irgendwie vertraut - aber nein, irgendwie doch anders, und es konnte ja auch gar nicht anders sein.


Es war eine Mischung aus Vergangenheit, Gestern und Moderne, aber fügte sich, für ihn, harmonisch ineinander.


Eine relativ große Plattform tat sich vor ihnen auf, und sah man nach rechts herüber, nach unten in Richtung, wo das Meer sein musste, man erblickte es auch, und ...


Landschaft war von hieraus nicht zu sehen, dazu musste man sicher weiter an den Rand, die Brüstung, heran.


„Wir sagen zunächst Guten Tag, und dann kannst du sehen und staunen, und Roosalie wird dir sicher alles persönlich zeigen wollen.“


„Doch bevor du fragst“, sagte er, „Autos stehen hier nur zum Be- und Entladen, die anderen stehen alle im Berg, dort wo die Schüttmasse herkommt, die das ehemalige Loch vor dem Massiv, auf dem das Gebäude steht, jetzt füllt und zu dieser Plattform erweitert wurde.“


„Und Wasser?“, fragte Fred.


„Kannst du es immer noch nicht lassen, deine Fragen nach dem Wieso und Warum und Wohin, du bist doch der Alte geblieben, warte ab, es wird dir alles jemand erklären und vielleicht...“, sagte sein alter Freund, und stoppte merklich verzögernd das Auto vor einem anscheinenden Nebeneingang.


Die breite Tür stand auf, und man hörte, wie jemand rief: „El grande amigos!"


Es war frühe Nachmittagszeit, die Zeit also, wo die Touristen sich nicht unbedingt in einem Lokal aufhielten, doch hier schien dies nicht zu gelten.


So kam nach diesem Ausruf doch einiges an fremden Gesichtern für Fred zum Vorschein, die neugierig oder auch nicht, Josè und Fred begrüßen kamen.


Fred hielt sich zurück, und ließ Josè die Menge abfangen und wartete auf Roosalie.


Er jedoch sorgte dafür, dass Fred nicht leer dabei ausging, und stellte ihn jedem vor, der es wollte.


Da, jetzt, das muss sie sein, als Letzte, einen Bogen um die Masse machend, suchte sie ihr Ziel, das offensichtlich Fred war.


Fred trat ein wenig zurück, verschaffte ihr den nötigen Platz.


Als Roosalie in der Lücke, die zwischen der Menge um Josè und ihn war, war, riss sie ihre Arme auseinander und stürmte freudig erregt auf ihn zu.


Ganz die alte junge Roos, ein Strahlen im Gesicht, das jeden einfach betören musste.


Fred musste zugeben, ihre Art war schon immer etwas, was ihm gefiel. Dazu aber war jetzt die falsche Zeit.


Ihre Arme umklammerten Fred, als sähen sich Liebende nach furchtbar langer Trennung wieder.


Waren es bei Josè acht Jahre, so sind es mindesten zwölf bei Roosalie, dachte er.


Fred erwiderte ihre Umarmung so gut er konnte und glaubte zu dürfen, und gab sich ganz dem Genuss, dem tiefen Gefühl hin, dass man empfindet, wenn man glaubt, willkommen zu sein.


Das aber war hier nicht der Fall!?


Und was erst muss ein älter Mann verspüren, wenn ihn eine schöne junge Frau umarmt, aber dieses Gefühl hatte Fred in diesem Moment nicht.


Alt ja, aber da steckten noch nie abverlangte Energie- und Gefühlsreserven in ihm drin, das wusste er genau.


Was schon kann man bewusst empfinden in einem Moment, den man sich vielleicht mal gewünscht hat, aber nicht gewagt hat zu träumen, er würde sich je noch erfüllen.


Also gab er sich diesem Gefühlsausbruch ohne Bedenken hin.


Mit einem jähen Ruck löste Roosalie ihre Umklammerung, und ein anderer Zug fuhr über ihr Antlitz, ernst und nachdenklich.


'Ganz Chefin eines Unternehmens, die bestimmt, wo`s lang geht', dachte Fred.


Wie es ihm ginge, wo er herkäme, und wie lange er bliebe, und: „Wann sehen wir uns wieder?“


„Aber nein“, sagte sie, „du bist ja bei Josè zu Gast!“.


„Ja, da hast du Recht, mein Rückflugticket ist für acht Tage Aufenthalt hier vorgesehen, länger wollt ihr mich doch sowieso nicht sehen“, sagte er eigentlich scherzhaft.


Die Antwort kam prompt: „Sag das bitte nie wieder, du weißt, mein Deutsch ist nicht so perfekt, aber ich denke, da bist du falsch mit deiner Meinung, du kannst hier bleiben, solange du willst, ich meine“, sie rang nach passenden Worten , „du hast hier so viele Amigos, die freuen sich doch alle, wenn du mal vorbeikommst.“


„Wir werden sehen“, sagte er, ohne sich weitere Gedanken über das Gespräch zu machen, - „aber jetzt zeige mir erst einmal dein neues Reich!“


Fred wollte nach ihr greifen, und spürte wie sie sich geschickt zur Seite wegdrehte. - Also doch, dachte Fred.


Fred sagte dazu nichts und glaubte, es sei besser, den Vorgang, wenn er Zeit hatte, zu überdenken.


„Wo fangen wir an, was darf ich dir zuerst zeigen?“, fragte sie ihn.


So, wie so oft, wenn Fred mal wegen des Alleinseins etwas sagte, ohne darüber genau nachzudenken, was er sagte, fiel ihm die Schwere der Worte, die er auf der Zunge hatte, noch rechtzeitig ein, und er unterließ sie besser.


Dies hätte sie nicht verdient und kaum verstanden!


Was also ging ihn schon Roosalies Schlafzimmer an!


„Wenn du kannst und möchtest, meine liebe Roos, würde ich gerne zuerst die Baupläne sehen, an denen du mir grob, so wie du es siehst und verstehst, die Anlage hier erklärst.“


Fred schob nach, „das erspart dir sicher viele überflüssige Fragen meinerseits.“


Sie gingen also in ihr Büro, wo sie entsprechende Unterlagen aus einer Schublade hervorholte.


Ruhig und mit erstaunlichem Fachwissen erklärte sie ihm im groben Umfang die Anlage:


„Das Hauptgebäude, das neben einer übergroßen Theke und der entsprechend großen Küche, mit den ebenerdig gelegenen Nebenräumen nur Platz für circa vierzig Personen bot, war eigentlich sehr klein, aber“, so vervollständigte Roos seine Gedanken, „es stimmt, das wäre etwas wenig für diesen riesen Aufwand hier oben.


Du hast sicher die fünf großen Pfeiler zur Talseite gesehen, es ist ganz einfach, wir fahren bei entsprechender Witterung zu jeder gewünschten Seite eine aus einem speziellen Werkstoff gefertigte Klarsichtwand aus und können so aus den Freisitzen einen geschlossenen Zusatzraum machen, der je weitere vierzig Personen aufnimmt. Mit dem ausfahrbaren Dach, ist dieser sogar den Unbilden der hier oben anzutreffenden Witterung gewachsen.


Eine weitere zumindest gegen Regen geschützte Überdachung auf der Freiterrasse entsteht durch Herausfahren einer halbtunnelartigen Überdachung, die je weitere fünfundzwanzig Plätze bietet.


Wir wollen absichtlich nicht noch größere Massen hier oben haben, uns kommt es darauf an, eine relativ gleichgroße Menge an Gästen zu haben. Du verstehst, warum und wieso.


Übernachtungsmöglichkeiten, wie sie zunächst für dieses Haus geplant waren, gibt es bis heute nicht, ich habe dies auch selbst nicht vor.“


Es reichte Fred, was sie ihm erklärt hatte, er baute sich wie ein Schüler vor seiner Lehrerin auf und bedankte sich für ihre fachliche Ausführung.


Es klopfte, und die Tür ging auf, eine Bedienung kam herein und fragte Roos etwas auf Spanisch. Worauf sie in deutlich zu erkennendem Misston, auch für ihn zu verstehendem Spanisch, ihr dennoch höflich antwortete: „Ich sagte, bitte, auf Deutsch sprechen!“


„Wohin möchtest du jetzt?“, fragte sie ihn. „Gehen wir nach oben, dort, wo es für Geschäftsleute ruhigere Orte für Besprechungen gibt, dort gibt es die besten Übersichten“, kam ihr Vorschlag.


„Okay“, sagte Fred, „gehen wir.“


Sie gingen an der Küche vorbei zu einer Treppe.


„Möchtest du gehen oder fahren?“, hörte er sie sagen.


„Gehen“, kam seine Antwort, „das viele Sitzen heute bekommt mir nicht gut, ich werde schließlich älter“.


Sie gingen so gut anderthalb normale Etagen hoch, und sie sagte:


„Dazwischen liegt das ausfahrbare Dach, deshalb die lange Treppe.“


Da war er wieder, dieser Geruch, nein, dieser Duft, zu dem er damals immer sang,




Dich erkenn ich mit Verbundenen Augen nur an deinem


unverwechselbaren Parfum.





Aber dieser Duft, er stimmte ihn glücklich und traurig zu gleich, musste dieses Mal von Roos kommen – der Luftzug im Treppenaufgang entriss ihr diesen wohl. Eine kurze schmerzliche Erinnerung an jemand anderen und an eine seiner Rosen zu Hause, wurde wach - dann hatte ihn die Wirklichkeit wieder.


Oben angelangt, lag ein länglicher Flur vor ihnen, von dem vier Türen zu irgendetwas führten.


„Dahinter liegen kleinere und größere Räume, die ähnlich ausgestattet sind wie der große Freiraum unten, man kann also im Freien und im Geschlossenen sitzen, und klimatisierbar sind sie auch. Selbstverständlich hat jeder Raum alle heute erforderlichen technischen Einrichtungen und größten Komfort. Wir aber sind noch nicht am Ziel“, waren ihre Worte, und sie ging zielstrebig voran, der Nische am Ende des Flures entgegen.


Fünf Stufen und eine nüchterne Eisentür, auf der groß zu lesen stand Privado“, trennten sie noch von ihrem Ziel.


„Eisentür?“, fragte Fred. „Ja, aus Sicherheitsgründen aus Eisen, das ist hier oben ungeschriebenes Gesetz. Die Abgeschiedenheit dieser Idylle hier hat wie alles auch seine Schattenseiten.


Wir lassen gerade einen Sicherheitsring um Falkencrest anbringen, um die zunehmende Zahl von Einbrüchen, ja Einbruchsversuchen, regelrechten Überfällen, in Zukunft besser abwehren zu können.“


Fred beließ es bei ihrer Aussage, obwohl ihm eine Menge dazu einfiel.


Roos gab dem Leser ihren Finger hin, um ihr Erkennungsmal zum Öffnen der Tür einzugeben. Nichts rührte sich. „Ja, wenn du glaubst, das würde reichen“, sagte sie, „leider nein, der zusätzliche Zahlencode den ich jetzt eingebe, sonst bleibt die Tür verschlossen, wird häufig geändert.“


Die Tür ging auf, und sie traten in einen Vorraum mit einem kleinen Schrank, einem Bücherregal, nicht ganz so kleinem Tisch, zwei Stühlen und auf der gegenüberliegenden Seite, einem Schreibtisch, auf dem alle möglichen technischen Dinge standen.


Was Fred sofort ins Auge stach, waren die Türen an der Wand, hinter der eindeutig technische Einrichtungen sich verbargen.


Neben der Miniküche war noch ein ebenso kleiner Speisenaufzug zu entdecken.


Eine Glasschiebewand trennte den Raum, zu dem, was man Terrasse nennen kann, ab.


„Bevor wir uns setzen“, sagte sie,“ was bin ich nur für eine fürchterliche Gastgeberin, was möchtest du, was wollen wir trinken mein Lieber?“


„Für mich, zu Ehren des Tages, un cuarto vino tinto, un poco seco, y agua minerale. Aber, ich schließe mich gerne deinen Vorstellungen an, meine Liebe, wenn du aber lieber etwas Anderes möchtest oder Besseres hast.“


„Wir bieten heute ein Erfrischungsgetränk an, das dir sicher schmecken wird und auch für den Autofahrer nur Vorteile hat.“


„Gut, meine Liebe, nehmen wir das, aber bitte Wasser dazu.“


„Du bist sicher damit einverstanden, wenn ich dir zu Ehren und zu Ehren des heutigen Freudentages, uns, für jeden, un Christalo Champàn kommen lasse“, flüsterte sie kaum vernehmbar.


„Dein Wunsch in Gottes Ohr“, sagte Fred, und sie fragte: “Was hast du gesagt? cómo, cómo?“ - „Wie, wie, was bedeutet das?“ -


„Dein Wunsch, - ist mir klar, was aber bedeutet, in Gottes Ohr?“ -


„Gott, gleich dios, das weißt du, und Ohr, - Fred fasste sich ans Ohr, gleich oreja, oido, ist dir auch bekannt. Gemeint ist damit etwa: Wenn es Gott angenehm ist, stimmt er zu.“


„Ich versuche, es dir in meiner holprigen Art auf Spanisch zu erklären“, bot er an.


„Nein“, sagte sie, „ich habe verstanden, was damit gemeint ist.“ Drückte einen Knopf - und sprach ihre Wünsche hörbar aus. Irgendwo musste ein Mikrofon sein, das ihre Wünsche weiterleitete.


Sie fasste sanft seinen Arm und zog ihn in Richtung offenen Raum.


Mit einem Blick erfasste er die Fläche - so gut fünfundvierzig Quadratmeter. Hier muss von morgens bis abends die Sonne scheinen, wenn sie da ist, und man sie sehen möchte, raste es durch seine Sinne.


Sie aber sagte, anscheinend aus seinem Gesicht lesend: „Und die Glaswände schützen mich vor Schnee und dem Regen, der manchmal auch stundenlang andauert. Dann wird es meist ruhig hier oben, und ich kann alles erledigen, was liegen geblieben ist, und habe auch mal Zeit für mich. Zeit, über mein vergangenes Leben nachzudenken, und was mir die Zukunft wohl bringen mag.“


Dabei wurden ihr Augen wohl feucht, denn sie wandte ihr Gesicht von ihm ab, und ging zum Aufzug, die Getränke holen.


Um sich abzulenken, ging Fred an die Brüstung der Terrasse und genoss den weiten Blick über die wunderschöne Landschaft, die fast von Candelaria bis zu der Felswand von Los Gigantes gehen musste.


Fred versuchte ihr dies zu erklären, obwohl sie dieses sicher auswendig und besser kannte, als er es kurzzeitig erfassen konnte.


„Dieses Nest, dieser Adlerhorst hier oben, und es gibt keinen besseren Vergleich hierfür, ist sicher einmalig.


Eine Gipfelung der Räume darunter, und der gesamten Anlage.


Ich kenne keinen Vergleich zu diesem Plätzchen - sind doch die meisten, solcher privat, zu nutzenden Räume, drittrangig ausgestattet und platziert“, versuchte Fred sie auf andere Gedanken zu bringen.


„Lieb von dir“, antwortete sie, „aber du brauchst nicht versuchen mich abzulenken, manchmal überkommt mich die Traurigkeit meines Lebens einfach, und ich kann nichts dagegen tun.“


„Roos“, hörte er sich sagen“, das passt doch eigentlich nicht zu dir, oder doch?“


„In meiner Jugend, damals als du zu uns kamst, ich meine, als ich dich bei Cara kennen lernte, und noch viele Jahre danach, war ich auch diese urfröhliche Niňa, aber heute ...


Es sind so wenige meiner Jugendträume in Erfüllung gegangen, und noch eine Menge Negatives hat sich da hinzugesellt.


Aber stoßen wir auf dich an, darauf, dass dieser Tag nie zu Ende geht. Siehst du“, sagte sie weiter, „ich weiß genau, gleich gehst du, so wie du gekommen bist, und der Tag ist um vierundzwanzig Uhr auch zu Ende.“


„Du solltest das alles nicht so ernst sehen, machst dir dein Leben nur noch schwerer damit, obwohl, ich muss dir gestehen, mir geht es manchmal genauso.


Sag mal, und wenn ich etwas Falsches sage, verzeih mir, oder berichtige es, liegt es an mir, weil ich heute hier bin, soll ich besser gehen?“, fragte Fred sie.


„Nein, bitte nicht“, klang ihm, ihre nach Hilfe suchende Stimme entgegen, mehr aber sagte sie nicht dazu.


„Ich werde versuchen, nichts Derartiges mehr zu sagen, wenn du bei mir, Pardon, bei uns bist.


Lass uns fröhlich sein, wann immer und wo immer es geht, und - Auf unser Wohl, Fred!“


Sie tranken auf ihr Wohl, und Fred griff, da er seit dem Morgen nichts mehr gegessen hatte, nach den köstlichen Tapas, die die Küche, ohne Aufforderung, zu ihnen heraufgeschickt hatte.


„Bitte, Roos, so bitte nicht, es ist schön, keine Sorgen zu haben, aber wenn du welche hast und glaubst, ich sei der Richtige, dem du deine Sorgen und Nöte mitteilen kannst und möchtest, ich höre dir gerne zu und habe vielleicht den einen oder anderen Ratschlag dazu.


Deine Probleme sind bei mir verschwiegen aufbewahrt.


Bitte schweige also nicht, erleichtre dein Herz, wo immer es geht, bei mir!“


Irgendwo schrillte es dezent, ganz so als sei es ein Telefon.


Sie griff an das Revers ihres Jacketts, und man hörte die Stimme am anderen Ende der Leitung.


Auf Spanisch sagte eine Frauenstimme etwas, doch sie unterbrach.


„Ich habe dir so oft gesagt, du sollst Deutsch reden, damit es besser wird, und jetzt haben wir einen Experten im Hintergrund, der uns zuhört“.


Die Stimme, auf der andern, Seite, erinnerte Roos, in halbwegs verständlichem Deutsch daran, dass es Zeit wäre, mit den Vorbereitungen für die angemeldete Gruppe heute Abend anzufangen.


Sie sah auf die Uhr an ihrem zierlichen Handgelenk und seufzte leise: „So spät schon.“


Sie sagte, was zu tun sei und bat um weitere zwanzig Minuten, dann käme sie runter.


„So, jetzt musst du mir aber schnell erzählen, ja am besten alles, was ich wissen möchte!“


„Und wie soll das gehen?“, fragte er sie.


„Ich weiß, dass es nicht geht, aber fange bitte irgendwo an, wo ist ganz egal!“


„Und wo bleib ich, wann erfahre ich was über dein Leben, Roos?“


Sie schwieg und schaute ihm fragend in die Augen.


Es war nicht leicht für ihn, diesen fragenden, schwermütigen Blick zu ertragen, und er sagte ihr:


„Wo soll ich beginnen, die Geschichte mit Cara kennst du sicher gut. Danach wurde es ruhig bei mir. Ich kniete mich, so wie es den Anschein hat, jetzt auch du, in die Arbeit, um zu vergessen, und das brachte mir das vorzeitige Ende meiner beruflichen Laufbahn.


Eine größere Operation sorgte dafür, dass ich mich zur Ruhe setzen musste!“ Sie fragte: „Dónde? - Wo/Woran?“, und Fred antwortete ihr: „Mi Corázon.“


Vorsorglich hielt er ihr einen Finger auf ihren Mund, damit sie, nichts Weiteres sagte und fragte; denn die Zeit lief einfach weg, das war zumindest ihm klar.


Wieso, schoss es ihm durch den Kopf, sitze ich eigentlich bei dieser fast fremden Frau und erzähle ihr aus meinem Leben? Warum nur, war es die Freude, mal wieder ausgiebig mit einem Menschen zu sprechen, der einem zuhörte und wohl möglich noch Verständnis für ihn hatte?


Oder war es die Freude, die er hatte, wenn er hier unter Freunden war?


Irgendwie fühlte er sich hier und bei ihr wohl.


Was es auch war, die Antwort fand er vielleicht beim Nachdenken oder später einmal.


Es gibt sicher Hunderte, die ihn beneiden würden, dürften sie bei dieser schönen Frau auch nur eine Stunde verbringen.


Aber er musste gestehen, bei ihm war und lief fast alles ein wenig anders als bei anderen – er machte um die schönsten Frauen einen Bogen, um die, die jeder Mann haben musste.


Bei Roos schien ihm dies etwas Anderes zu sein, und wie sah es wohl bei ihr in dieser Beziehung aus?


Er riss sich aus seinen krausen Gedanken los und versuchte, weiterzuerzählen.


***


Von Freunden, die diesen Weg vor ihm gegangen waren, wusste er, dass man bis zu fünf Jahren brauchte, um wieder einigermaßen zu Recht zu kommen, das heißt, dass man körperlich und geistig erst dann wieder der Alte sein würde. Eines aber ist sicher, der, der man vorher war, der würde man niemals mehr.


Roos wollte etwas sagen, doch er fiel ihr ins Wort, bevor sie das sagte, was er ihr antwortete.


„Du hast Recht, nach außen bin ich der Alte geblieben, und die vielen Krankheitsmacken sieht man mir nicht an, aber es ist die hübsche Fassade und mein Wille, damit zu leben.“


„Jetzt aber darf und muss ich doch etwas sagen“, unterbrach sie ihn unmissverständlich“, wir alle werden älter, und jeder hat früher oder später seine Blessuren, du aber, mein Lieber, bist für mich, was du seit Jahren warst und hoffentlich noch lange bleibst, ein Vorbild.“


Fred schwieg dazu, wollte ihr nicht mehr entlocken, als sie freiwillig sagte.


„Jetzt, nachdem drei Jahre vorüber sind, habe ich die lange geplante Reise zu den Kanaren mit Besuchen auf den meisten Inseln vorgenommen und werde sie bald beenden.


Was mir fehlt ist La Palma und el Hierro, vielleicht aber komme ich irgendwann noch mal wieder.


Es war eine Reise in die Vergangenheit, und ich schäme mich nicht, dass mich an manchen Stellen die Schwermut überfiel, und die Tränen kamen.


Wer denkt und fühlt wie ich, wird dies verstehen, alle anderen sind mir gleich.


Aber es gab viele glückliche Minuten der Rückblicke, auch wenn ich die Trips zu den anderen Inseln vorwiegend alleine unternahm. Ich könnte dir von allen Inseln etwas erzählen, aber bei der wenigen Freizeit, die dir zu Verfügung steht, werden wir uns einschränken müssen.


Eines aber verspreche ich dir“, in der Hoffnung, sie vergäße dies, dachte er,


„wann immer du willst, habe ich Zeit für dich, solange ich hier bin.


Bedenke aber, ich bin Gast bei Josè. - Jetzt aber im Schnelldurchgang dein Leben seit wir uns nicht mehr gesehen haben, Roosalie!“


„Es sind genau zwölfeinhalb Jahre her, als wir uns zum letzten Mal gesehen haben, und da wurde mir jetzt klar, ich durfte so nicht weiter machen.“


Das Telefon klingelte. „Du müsstest jetzt eigentlich kommen“, klang es aus einem Lautsprecher.


„Ja“, sagte sie, „noch zehn Minuten, dann komme ich ohne erneute Aufforderung“.


Sie schaltete den Apparat aus und wandte sich ganz ihm zu.


Auf ihrem Gesicht lag ein angespannter Ausdruck und ihr leicht nervös, unruhig gewordenes Verhalten konnte sie nicht verbergen.


„Zeit, ja Zeit, wenn es möglich ist, komme ich gleich wieder zu dir rauf. Du kannst inzwischen noch etwas hiervon essen und, ich schicke dir auch noch etwas rauf.“


Fred nahm ihre Hände und versuchte so, ihr ein wenig Sicherheit zu übermitteln, Sicherheit die sie, für sein trainiertes Auge, offensichtlich brauchte.


„Was ich dir jetzt noch sagen muss, aber verstehe es nicht falsch, da ist eine junge Dame, die dich unbedingt kennen lernen möchte!“


„Heute noch?“, fragte er wohl etwas verwundert?


„Ja, heute noch, und das müsste sogar sein, wenn du einverstanden bist!“


„Darf ich fragen, wer die junge Dame ist, sicher nicht, oder?“


„Du darfst, ausnahmsweise“, lächelte sie scherzhaft.


„Es ist meine Tochter aus zweiter Ehe, Annabell heißt sie, ist acht Jahre, geht auf eine Schule in St. Cruz, und kommt aber erst um siebzehn Uhr zurück.


Sie würde sich riesig freuen, dich kennen zu lernen, bitte,“ schob sie nach, „das Kind würde sich so sehr freuen.“


Roos schickte sich an zu gehen.


„Du willst mich doch wohl nicht mit meinen vielen Fragen hier alleine sitzen lassen, Roos?“


„Doch mein Lieber, und warte bitte noch die wenigen Minuten, bis Annabell kommt.“


„Beantworte mir noch die eine Frage, bevor du verschwunden bist.


Warum ist das so wichtig?“


„Das Kind hat sonst niemanden, Fred, und ...“


Sie brach ab und ging hinaus.


Fred saß alleine da und hätte eigentlich jemanden zum Reden gebraucht, aber nein, erst musste er mal seine Gedanken sortieren. Die vielen Fragen, die sich ergaben, und alles was so kurz auf ihn zukam – eigentlich nicht das, was er hoffte, hier zu finden.


Er stand auf, verdrängte alle Gedanken, um sich mit der Anlage und der Umgebung ein wenig vertrauter zu machen.


Wie viel Grün und Blumen hier doch sind, aber, wo mag das viele Wasser dafür herkommen?


Diese Frage stand bei ihm auch noch offen!


Er schaute nach hinten, dort wo der Rand der Caldera sein musste.


Zu sehen war nur noch ein einziger Lavagipfel, ein Felsen, der, wenn man wollte, ein toller Aus- und Einsichtspunkt auch in diese Anlage sein musste.


Hat man dieses hier im Hause schon erkannt?


Und da, in etwas weiter Ferne, nein, das war der Teide, unverwechselbar der Piko, klar, wie fast von jedem Standpunkt auf der Insel aus, sichtbar.


Es gab aber noch etwas Interessantes für ihn zu sehen.


Die großzügig ausgelegten Solaranlagen und ein Windrad. Was und wer mag das Konzept erstellt und wer die Anlage geplant haben?


Er fragte sich: Wie werde ich, in den wenigen Tagen, die mir. hierbleiben, mit den vielen Fragen fertig? Was muss ich als unerledigt abhaken?


Dies war eigentlich nie seine Art.


Fred drehte sich wieder zurück und blickte ins Tal. Rechts von ihm, wenige Kilometer entfernt, lag unübersehbar Vilaflor als Oase im Grünen.


Candelaria konnte von dieser Stelle des Hauses nicht ausgemacht werden, dafür aber Los Gigantes, allerdings in weiter Ferne und leicht verschwommen.


Wie die Schiffe, die draußen das Meer durchpflügten, so waren auch die häufig startenden und landenden Flugzeuge nur als Minispielzeuge zu sehen.


Fred sah es zwar, doch er nahm es nicht in sich auf, seine Gedanken kamen immer wieder zu denselben offenen Fragen zurück, die in ihm brannten, um durch Antworten gelöscht zu werden.


Das aber dauerte gewiss noch etwas.


Dezent ertönt eine Klingel, und Roos bat ihn, sein Essen am Aufzug abzuholen.


Er ging hin und wollte sich bedanken, doch keiner antwortete ihm.


Also nahm er sich, was Roos ihm hatte zukommen lassen.


Ein kleines Glas Wein, und eine Auswahl an Pescados, Salat und Obst als Nachtisch. Mehr als er essen konnte.


Fred schaute zur Uhr, schon fünfzehn Minuten, seit sie ging, - ob sie es heute überhaupt noch schafft, heraufzukommen?


Ich denke, nein. Der Wille ist da, aber die Verantwortung, die Verantwortung, die sie hat, hält sie zurück. Schade.


Wieso hat sie ihm Josè nicht heraufgeschickt, dachte er so. Der aber hatte unten sicher so viele Amigos und Amigas, dass er keinerlei Langeweile hatte, der alte Charmeur.


Fred fing an zu essen, komisch, genauso wünschte er sich sein Essen, viele verschiedene Sorten und von allem nur zwei, drei Happen.


Und Saucen gab es auch, drei verschiedene, und Spanische Papas.


Pardon, er meinte diese herrlichen Salzkartoffeln.


Das war doch kein Zufall, oder?


Nein, es ist ein Jammer, nach den fünf ruhigen Wochen jetzt eine Katastrophe nach der anderen, und keiner, der ihm die Fragen zur Lösung beantwortete.


Er musste Hunger gehabt haben; denn er erwischte sich beim Schnell-Essen, und so überhörte er fast, das zarte Klopfen an der Tür.


Von der Zeit her musste es Annabell sein!


Fred merkte, wie er unruhig wurde, wieso, war ihm sofort klar.


Früher hatte er sich immer ein kleines eigenes Mädchen gewünscht und es nie bekommen, und jetzt?


Hoffentlich werde ich ihr gefallen, und hoffentlich werden wir uns verstehen. Aber war das eigentlich wichtig?


Geh zur Tür und öffne sie, du alter Trottel, dann siehst du es, sagte er zu sich, während er hinging.


Der Kontrollmonitor zeigte ein kleines Mädchen, das offenbar Annabell sein musste.


Er fragte dennoch, bewusst auf Deutsch: „Wer bittet um Einlass?“ und nahm an, sie verstände ihn nicht.


Pech gehabt, Junge, denn auf fließend Deutsch antwortete sie ihm:


„Ich bitte um Einlass, Seňor!“


„Ich“, sagte er zu ihr, „wer ist ich?“


„Mi nombre es Annabell.”


“Dann bitte ich Annabell, um herein!“


Öffnete ihr die Tür - und sie trat ein.


Höflich und gut erzogen streckte sie ihm ihre Hand entgegen, die er sofort gerne ergriff.


„Buonas tardes - Guten Tag, Seňor“, kam es höflich aus ihrem Mund.


„Guten Tag, Annabell“, brachte er ihr entgegen. Dann schwiegen sie beide und sahen sich ein wenig verlegen, fragend an.


So standen sie einen Moment, bis Annabell die Situation löste und ihn an die Hand nahm, zum Tisch zog und sagte: „Essen Sie doch bitte weiter, ich wollte nicht stören!“


„Stören? Nein, Annabell, das tust du nicht, und ich bin eigentlich auch fertig. Es ist noch Obst da, wenn du etwas davon möchtest oder vielleicht etwas zu trinken?“.


Sie nahm sich eine Maracuja, und erklärte ihm, dass sie sie so gerne möge.


Fred aß seinen Rest Salat auf, und währenddessen betrachteten sie beide sich sehr genau.


Die Gesichtsform hatte sie größten Teils von ihrer Ma und auch die nicht ganz schwarzen Haare. Ihre Augen, ob Form oder Farbe - original die Mutter.


Nur die Nase, die wich ein wenig von der ihrer Mutter ab. Ein wenig grober, aber das stand ihr ausgezeichnet, und schließlich wollte sie ja erst noch mal eine Frau werden. Aber bis dahin verging noch ein wenig Zeit.


'Was mag sie wohl jetzt über mich denken?', dachte er.


Sie lächelten sich an.


„Ich bin gleich fertig mit Essen und Trinken. Wenn du möchtest, kannst du mich aber schon jetzt gern unterhalten!


Aber, Annabell, verrate mir doch, wo du so gut Deutsch gelernt hast, und wie es heute in der Schule war, und was du alles magst, und was nicht!“


„Sie wollen aber viel wissen, Seňor, - was war noch die erste Frage? Ja, mein Deutsch, ich spreche Spanisch, Englisch und Deutsch, auch in der Schule.


Zu Hause wird oft Deutsch gesprochen, und Ma, sagt, des Öfteren: Es ist wichtig!'.“


„Da hat sie Recht, siehst du, liebe Annabell, als ich so jung wie du war, hatte ich keine Gelegenheit dazu, und wir konnten uns meine Ausbildung an einer besseren Schule, so wie du sie jetzt besuchst und besuchen wirst, nicht leisten, und jetzt bin ich zu alt dafür.“


„Aber du bist trotzdem ein kluger Mann.“


„Wer sagt das?“


„Ich höre es schon mal von Onkel Josè und von Ma und einigen anderen auch.“


„Hast du dich da nicht verhört, ich war schon viele Jahre nicht mehr hier auf der Insel.“


„Nein, was ich weiß, weiß ich“, sagte sie leicht trotzig, wie es Kinder Art ist.


„Gut, wenn du der Meinung bist, will ich dich auch nicht enttäuschen, meine liebe Annabell, aber ich kann dir nicht versprechen, dass ich diese Meinung immer erfüllen kann.“


„Na gut, weil du es bist“, klang es zurück, als wären sie alte Bekannte.


„Nein, Pardon, Seňor, ich meine Sie!“


„Du darfst mich ruhig duzen, wenn du möchtest, liebe Annabell.“


Aber nein, dazu wollte sie wohl nichts sagen, und sagte weiter Sie zu ihm.


Sie erklärte ihm genau, an welche Schule sie ging, und wo diese lag, welche Lehrer es gab, was sie unterrichteten, und welche Fächer sie. zurzeit hatte, welche sie gut fand, und welche ihr weniger lagen.


Fand es gut und richtig, dass sie wenigstens am Samstag und Sonntag ganz frei hatte. „Dann fallen dieses blöde Frühaufstehen und die langen Fahrten wenigsten weg.


Und wenn ich mit dem Studium fertig bin, will ich Tierforscherin werden und komme so in alle Länder der Welt.“


„Ja, da stimme ich dir zu, wenn ich noch mal wählen könnte, aber ich konnte nie wählen, ich würde auch nur noch einen Beruf wählen, der mit Tieren oder der Natur zu tun hat.


Es gibt für mich nichts Größeres als die Natur, der Mensch ist doch nur ein Abgucker, ein Nachmacher, wenn du mich verstehst, Annabell.“


Offenbar verstand sie ihn; denn es erfolgte keinerlei Einwand.


„Etwas, eine Frage hast du mir aber noch nicht beantwortet: Was gefällt dir nicht?“


Sie schaute kurz zu ihm auf, wendete sich ab und schwieg.


„Möchtest du dazu nichts sagen?“, fragte er und ließ ihr für die Antwort reichlich Zeit.


Als dennoch keine Antwort kam, schob er nach: „Du brauchst nichts sagen, wenn du nicht möchtest. Aber, es gibt im Leben Dinge, die jeder tun muss, auch wenn er es eigentlich nicht möchte oder einem anderen damit Unangenehmes zufügt. Verstehst du, was ich damit sagen will?


Und, das merke dir, liebe Annabell, für dein Leben: So lange man miteinander redet, so lange gibt es eine Aussicht auf eine Lösung des Problems.


Wenn du also nicht sagst, was dich bedrückt, kann dir auch nicht geholfen werden, das solltest du bedenken.


Für solche Fälle solltest du aber jemanden haben, der dich versteht, und dem du vertrauen kannst, auch wenn du erst acht Jahre alt bist“.


Offensichtlich hatte er bei ihr eine Stelle erreicht, wo sie anfing, einiges neu zu überdenken.


Ihr Blick wechselte von ihm zur Seite, hin und her, was war richtig, und was nicht, und konnte sie diesem fremden Mann vertrauen, oder nicht?


„Die Antwort muss du dir schon selbst geben“, sagte er.


Er wartete auf eine Antwort von ihr, schaute so nebenbei auf seine Uhr und erschrak ein wenig.


'Schon achtzehn Uhr durch, es ist Zeit zum Gehen', dachte Fred, 'aber, warte ich erst ihre Antwort ab.'


„Ja, Senòr, es gibt schon etwas, was mir nicht gefällt, aber das darf ich nicht alles sagen.“


„Das brauchst du auch nicht, sage das, von dem du denkst, es sagen zu dürfen, und auch davon erzähle ich niemandem etwas!“


Das Telefon machte sich bemerkbar, und Josès Stimme forderte ihn zum Gehen auf: „Bitte, in den nächsten zehn Minuten!“


Dass, heißt auf Deutsch, in einer halben Stunde spätestens', dachte er bei sich.


Roos konnte er für heute vergessen, aber Annabell?


„Du hörst, ich bin von Tio Josè abhängig, wenn du aber möchtest, habe ich noch ein wenig Zeit für dich, ich warte gerne“.


„Wissen Sie“, fing sie an zu reden, „es sind die Wochenenden, die oft schlimmer sind als die Tage in der Schule“.


Annabell schwieg.


Offenbar war er an der Reihe, also fragte er sie: „Wieso?“


„Wissen Sie, Ma hat an vielen Wochenenden keine Zeit für mich, noch weniger als normalerweise, so wie heute, wo ich eigentlich nicht gebraucht werde. Dann bin ich öfters in La Laguna bei einer Freundin. Aber da wird oft eine Fiesta nach der anderen gefeiert, was mir gar nicht gefällt, und laufen kann ich doch so schlecht, da kann ich leider nicht rausgehen.“


Fred fehlten irgendwie die Worte. Keine Zeit? Das war ihm klar, - was aber ist mit ihren Füßen?


Es wäre sicher richtiger, ich klärte es mit Roos persönlich, sagte er sich.


Wie aber konnte er Annabell kurzfristig helfen? Er musste etwas sagen.


„Du verstehst mich sicher, ich möchte keinem Unrecht tun und darf auch nicht über den Kopf deiner Ma etwas entscheiden, ich werde mich darüber schlaufragen und dir eine Antwort oder besser eine Lösung geben.


Eines aber verspreche ich Dir; wenn du möchtest, und wir dürfen, ist der nächste Samstag und Sonntag für dich reserviert, wir machen das, was du möchtest.“


Annabell strahlte über das ganze Gesicht, ihre Freude war nicht zu übersehen, und sie hauchte ihm fast zu: „Ja, bitte, Seňor“.


'Wie könnte er da anders handeln?', dachte Fred.


„Kommst du mit runter?“, fragte er.


„Nein“, sagte sie, „aber ich komme gleich nach.“


Und jetzt sah er es, Annabell zog zumindest das linke Bein stark nach.


Wieso hatte er das nicht gemerkt, als sie reinkam?


Er ließ sie also in dem Glauben, er habe es nicht gemerkt, und ließ sie nachkommen.


Sicher nicht beneidenswert der Lebensabschnitt, in dem sie ihre Jugend verbringt.


Unten erwartete ihn Josè, entgegen früheren Erfahrungen, schon am Ausgang sich befindend, zwar noch in einem Gespräch verwickelt, aber zur Abfahrt bereit.


„Es wird für uns Zeit zum Aufbruch“, kamen Fred seine Worte entgegen.


„Sag schön Auf wiedersehen, und komm!“


Fred suchte herumschauend nach Roos, sah sie aber nicht, und fragte nach ihr.


„Du wirst sie irgendwo suchen müssen“, klang es ihm entgegen.


Also ging er auf Suche.


Es dauerte lange, bis Fred sie fand, und sie erschrak, als sie ihn sah.


„Jeh, ich habe dich fast vergessen, es tut mir so schrecklich leid.


Perdón a mi, perdón a mi - Verzeih mir“, sie flehte Fred förmlich an.


„Du hast doch keinen Grund, dich so zu entschuldigen, deine Arbeit geht doch vor, ist viel wichtiger, ich halte dich nur davon ab.“ Fred verstand sie, von früher her, genau.


„Nein, wichtiger nicht, wichtiger wärst du.“


Sie drehte sich zur Seite und hoffte anscheinend, dass er im fahlen Licht des Weinkellers ihre Tränen nicht sehen konnte. Die aber waren ihm nicht entgangen.


Kein Wunder, die Fassade glänzte, aber wie`s dahinter aussah, sah niemand, und ging niemanden etwas an.


Geld war schließlich nicht alles, es sollte ja auch andere Gründe dafür geben.


'Wie oft hatte er sich in Arbeit gestürzt, um zu vergessen,' dachte Fred!


Er wartete kurz, um sie zur Ruhe kommen zu lassen.


Sie begriff, er musste gehen, seine Zeit hier oben war lange abgelaufen.


„Ja, ich bringe dich nach oben", sagte sie. Hakte sich locker bei ihm ein und ging schweigend neben ihm her dem Aufzug zu.


Fred spürte die Wärme ihres Körpers und merkte, wie sie sich immer dichter an ihn anschmiegte, das Gehen fiel ihnen so schwer, bis sie vorm Aufzug standen.


Er drückte den Knopf der die Tür öffnete, und Roosalie gab ihn erst jetzt wieder frei.


Sie traten ein, Fred blieb vorne stehen - sie aber suchte sich eine Ecke, sofern man von Ecke hier sprechen konnte.


„Perdón a mi, und verstehe mich bitte nicht falsch“, flüsterte sie mit gesenktem Kopf zu ihm herüber.


„Ich weiß nicht, wovon du redest, oder was du meinst“, antwortete er ihr.


„Das glaube ich dir nicht, du machst dir doch immer Gedanken über alles Mögliche, und hier soll das anders sein? Nein, Fred!“


Bevor er antworten konnte, waren sie oben, und die Fahrstuhltür öffnete sich.


Die Antwort darauf musste er ihr schuldig bleiben; denn sie wurden mehr oder weniger von Personal umringt, das sich dort aufhielt.


Fred warf ein allgemeines "Hasta luego!" hin, und sie beide eilten dem Ausgang entgegen.


Erst jetzt bemerkte er, dass vor der Außentür Annabell stand und anscheinend auf ihn wartete.


„Kommst du noch mit raus zum Auto?“, fragte er, an sie gerichtet.


„Nein, Seňor Fred, ich bleibe lieber hier, der Wind ist mir heute zu heftig“, streckte ihm wortlos ihre kleine Hand entgegen, die er nahm, und feste drückte.


Roos schob ihn ins Freie: „Wenn es Anna, schwerfällt, sich von jemanden zu verabschieden, läuft sie weg oder bleibt wie jetzt einfach stehen“, versuchte sie ihm zu erklären.


„Ich denk, es ist etwas zwischen euch beiden gewesen. Wir werden es sicher noch erfahren.“


Josè drängte, aber Roos stoppte ihn.


„Nicht einfach abfahren - Kommt ihr morgen wieder?“


Die Antwort von Josè kam prompt, sehr prompt:


„Wir sind morgen den ganzen Tag für niemanden zu sprechen, auch nicht am Telefon!“


„Das gilt doch sicher nicht für mich!“, protestierte sie nicht überhörbar.


„Ich sagte - Für alle!“


„Und übermorgen?“


„Was ist übermorgen? Donnerstag? Dann hätte ich am Nachmittag Zeit! - Wir werden sehen, ich rufe dich früh genug an“.


'Früh genug, was ist schon nach der Auffassung von Josè, einem Spanier, nach dessen Verständnis, früh genug', dachte Fred.


Roos drehte sich schweigend um und verschwand nicht mehr zurückblickend im Haus.


Fred tat sie leid, in vielerlei Hinsicht.


Da ihm die spanische Mentalität, und gerade die der Männer, die fast immer noch den Macho in ihnen zeigen mussten, ausreichend bekannt war, schwieg er besser, schließlich war er nur Gast. Stieg ein, und sie fuhren los.


Fred schwieg ebenso wie Josè, bis der Tunnel und die Serpentinen hinter ihnen lagen.


„Wir haben zwei Möglichkeiten, unser Ziel zu erreichen“, klang es ihm entgegen. „Entweder wir biegen gleich zum Teide ab und lassen Vilaflor links liegen, fahren bis zum Boca de Tauce rauf und biegen links ab, oder fahren zur Autopista zurück, dann bis Guia, über Chiguerqe und von da aus rauf zur Casa.


Der Letzte ist etwas länger, aber zeitlich ist beides fast gleich, welchen Weg möchtest du, dass ich fahre?“


„Den zum Boca rauf, Josè!“


Josè fuhr die neue Verbindung zur Hauptstraße nach oben.


Entgegen der Fred bekannten sehr kurvenreichen alten Straße zum Boca hinauf, hatte man vieles getan, um eine gute ausgebaute Schnellstraße zu bekommen, und die natürliche Umfahrung der großen Schlucht, dem Einschnitt vor dem Boca, war durch zwei Tunnel wesentlich verkürzt, und somit schneller in der Fahrzeit geworden.


Nur einmal sagte Josè bis zum Boca etwas:“ Ist das nicht hier eine herrliche Straße geworden?“


Fred sagte dazu nur, „du kennst meine Meinung von 1980, bald habt ihr hier alles asphaltiert, und dann lohnt es sich nicht mehr, nach Tenerife zu kommen!“


„An manchen Stellen hast du ja recht, Fred, manches übertreibt man ja, leider!“


„Du weißt aus unseren Diskussionen, Josè, dass es bei manchem nicht bleibt, die Menschen, die das Geld haben, werden alles mit der Zeit kaputt machen, da wird man schon gar nicht vor den Kanaren halt machen.


Weiß du, Josè, kurz bevor es soweit ist, wird man diese Inseln fallen lassen wie eine heiße Kartoffel, und spätestens dann fängt die Messerstecherei ums Überleben an!“


Am Kreisverkehr des Bocas fuhren sie links ab, rollten von hieraus nicht nur praktisch, sondern auch in Wirklichkeit den Berg, die Straße herunter, bis zur Auffahrt zu Josès Casa.


Die erste lange Kurve nach der langen Geraden Strecke lag hinter ihnen.


Josè fuhr mit wenig Gas und mittlerer Geschwindigkeit durch die Pinien bestandene Gegend.


„Hier oben war es, Josè, wo ich vor Jahren bei einer Rückfahrt abends, als die Sonne fast schon im Meer versunken war, die drei Silhouetten der Inseln Gomera, el Hierro und La Palma zur selben Zeit gesehen habe.


Ich war einfach fasziniert von diesem Anblick, Schöneres gibt es kaum, bin stehen geblieben und habe sie fotografiert, nur leider nicht alle drei auf ein Foto bekommen.


Die Sonne ging so schnell unter, dass ich, als ich den geeigneten Platz für die zweite Aufnahme gefunden hatte, La Palma mit el Hierro nicht mehr fotografieren konnte!“


„Ja“, sagte Josè, „die Tage mit dieser Aussicht sind selten und nur wenige wissen davon, die meisten fahren hier vorbei, ohne diese Schönheit zu sehen!“


Sie fuhren weiter nach unten, schweigend.


„Und hier irgendwo habe ich vor Jahren mal Feigen gepflückt und gegessen, die meiner Meinung nach herrenlos am Wege standen.


Ich habe mich natürlich erst einmal umgesehen, ob die Bäume vielleicht doch jemandem gehörten, habe aber keinerlei Verbindung zu einem Besitzer gesehen!“


„Sie gehören doch jemanden“, sagte Josè, „aber pflücken tut sie schon lange keiner mehr!“


Sie nahmen die letzte große Kurve, die Straße führte wieder in Richtung Westen.


Kurz darauf bog Josè rechts ab und hielt, sie standen vor einer Gitterschranke.


***


Früher, so erinnerte Fred sich, als er das erste Mal mit Josè hierher-kam, war der Geröllweg, durch eine dicke Kette versperrt, mit einem ebenso dicken Schloss versehen.


Die Auffahrt damals, war so 'gut', dass Josè mit seinem damaligen Wagen Mühe hatte hinaufzukommen.


Beim zweiten Mal, als er mit Josè hier war, waren sie mit einer kleinen Kompanie hier.


Viele Verwandte von Josè, die mithelfen mussten, das Grundstück dort oben, das seit vielen Jahren nicht mehr bewirtschaftet wurde, von allem nicht erforderlichen, wildwachsendem Bewuchs zu befreien, waren dabei.


Die Männer hatten alle Hände voll mit dem Unrat und Wildwuchs zu tun, und die Seňoras bereiteten zu allererst das Mittagessen zu.


Während die Eine die Kartoffeln schälte, beschäftigte sich eine Andere mit dem Fisch, den es geben sollte, und eine weitere bereitete den Salat zu.


Selbstverständlich sorgte einer der Herren, nein, es war Josè, für ausreichende Feuerstellen.


Währenddessen zog Fred, da ihn die Männer wegen der angeblichen Verletzungsgefahren bei ihrer Arbeit nicht haben wollten ,und die Senòras keinen Aufpasser brauchten, durch die nähere Umgebung und aß von den Feigenbäumen die überreifen Früchte, die keiner erntete und sammelte, und pflückte massenweise Almendros, die er mitnahm.


Dann sah er sich noch in den Bananenplantagen um, und sah auch, die, am, nächsten, liegende Hacienda zu Josés Anwesen.


Das Mittagessen schmeckte allen, besonders aber Fred, mit dem dazugehörigen Vino und dem Agua, ausgezeichnet hier draußen.


Am Nachmittag wurde das gesamte, in mehreren Haufen zusammengetragene Buschwerk, damit es keine allzu großen Feuer gab, verbrannt.


Josè blieb als Letzter, und somit auch Fred, als Feuerwache zurück, und so war es spät in der Zeit, als sie damals zurückkamen.


Das Besondere an diesem Grundstück, zu dem sie jetzt fuhren, war, es lag circa eineinhalb Meter über der Fahrbahn, die steil bergauf ging direkt zwischen größeren Lavafelsen, es war schmal und endete nach links hin zur Nachbarseite wieder an der dort um achtzig Zentimeter höher liegende Fläche.


Nicht genug der Übel, in der Tiefe endete es nach wenigen Metern und war wieder durch einen kleinen Absatz unterbrochen, machte dann wiederum nach einigen Metern eine Wendung nach rechts und wurde nochmals durch einen gut zwei Meter tiefen Absatz vom oberen Teil getrennt.


Die hier unten liegende Fläche war sicher nur zwanzig Meter breit und weniger an Metern tief und hatte zum Abschluss nach unten hin, zu einer Bananenplantage, eine hohe Steinmauer.


Eigentlich konnte man ohne Zukauf an Fläche hier kein ordentliches Gebäude erstellen, aber das besprachen sie schon damals, und Josè wollte schon immer große Anwesen, und das hatte er sicher bekommen.


Dass sich aus dieser Lage, in dieser Lavawüste etwas Interessantes gestalten ließe, wussten sie beide schon damals.


Also wartete Fred ab, was sich ihm gleich böte, auch wenn es schon dunkel wäre.


***


Links davor und rechts dahinter standen Säulen, offenbar solche mit Kartenlesern, zum Öffnen des Gitters, das die Zufahrt versperrte.


Josè schob eine Karte ein, das Gitter öffnete sich und sie fuhren durch.


Nach wenigen Metern, so um die einhundert und fünfzig, standen sie vor einem hohen Tor, das nicht durchsehbar war, und, das Bestandteil einer circa drei Meter hohen Mauer war.
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„Das muss leider sein“, erklärte Josè ihm, „und das Tor ist doppelt gesichert, du kannst es per Fernbedienung öffnen und zusätzlich per Kartenleser, einen solchen gibt es auch oben im Hause.


Je nachdem, wie lange ich weg bin, wird einfach oder doppelt gesichert!“


Leises Bellen war zu hören, das von der anderen Seite des Tores kam, Bellen, wie es ein Hund tut, der sich freut, dass ein ihm Vertrauter sich nähert.


Josè öffnete das Tor, und sie fuhren ein, hielten gleich wieder, und er sagte:


„Ich werde dich jetzt Cäsar vorstellen, damit er weiß, dass du hierhergehörst. Komm, Steig bitte aus, damit er dich beschnuppern kann!“


Josè holte für Cäsar aus einem der zwei kleinen Gebäude, die rechts und links neben dem Tor standen, sein Futter.


„Es ist besser, du gibst es ihm, und dann streichle ihn auch noch!“


Fred gab, wie gewünscht, Cäsar etwas Futter, aber der nahm es nicht, vielmehr nahm er von Fred die Fährte auf, beschnüffelte ihn von jeder Seite und an allen Körperteilen, und erst als Josè zu ihm sagte, dass alles in Ordnung sei, machte er sich an sein Futter.


Dann gab Fred ihm den Rest des Futters und durfte ihn auch streicheln.


Der weitere Weg nach oben zur Casa, der in Form einer Serpentine hinaufging und vor einem großen Garagentor mit einer zusätzlichen kleinen Tür endete, war sicher so um die achtzig Meter.


„Auch hier ist doppelt gesichert!“, meldete sich Josè wieder.


Tor auf, Auto rein und Vorfahrt bis zu einer wie eine richtige breite Haustür aussehende Hauseingangstür.


In der großen Garage, oder besser Halle mit ausreichendem Tageslicht standen zwei weitere PKW, eine große Nobelkarosse und der alte Geländewagen, den Fred sonst immer hatte, wenn er hier war.


Für einige weitere Fahrzeuge war auch noch Platz vorhanden.


„Du kannst deinen Wagen, auch dieses Mal, wiederhaben, Fred, ich gebe dir dann die Schlüssel!


Dein Gepäck lass erst einmal hier, ich zeige dir die zwei Möglichkeiten, die ich dir hier anbieten kann, in der du wohnen darfst!“


Die Haustür öffnete sich, und sie standen in einem großen Flur im Tiefgeschoss des Gebäudes. Auf den ersten Blick konnte man sehen, hier fehlte das nötige Geld zum Bauen nicht – alles zeigte den Wohlstand des Besitzers an.


Linker Hand ging leicht geschwungen eine breite Treppe nach oben.


Ansonsten waren ein Spiegel, eine kleine Sitzgruppe und etliche Türen zu sehen.


Oben sah es fast ähnlich aus, nur links neben dem Treppenaufgang war eine breite Wohnraumtür und rechter Hand ein länglicher Gang mit einigen Türen.


„Das Wohnzimmer zeige ich dir später, jetzt gehen wir erst zu den Räumen, die du haben kannst.


Durch diese Tür kommt man in die Küche, zu einem Abstellraum, Hauswirtschaftsraum und zur Toilette!“


„Hier“, Josè zeigte auf die nächste Tür, „hier liegt noch ein unfertiger Raum!“, und sie gingen weiter zur nächsten Tür.


„Das ist mein Schlafraum!“, öffnete die Tür, ließ Fred vor, und sie standen in einem kleinen Vorraum mit ausreichender Möblierung.


Josè öffnete die nächste Tür, den eigentlichen Schlafraum.


Hier tat sich das Reich eines, na, sagen wir mal, genießenden Junggesellen auf.


Luxus in jeder Richtung und Spiegel an der Decke soll es ja geben.


„Schön!“, sagte ihm Fred, „Hauptsache, du nutzt es auch!“


Dabei brauchte er selbst so etwas nicht.


Josè zeigte Fred das Bad.


Hier musste er gestehen, Vergleichbares hatte er lange nicht gesehen.


In Größe und Ausstattung alles vom Feinsten und technisch sicher das Beste, das es hier gab, von der Größe des Raumes gar nicht zu reden, es war Bad und Fitnessraum in einem.


Auch hier gab Fred seine anerkennenden Bemerkungen ab, die Josè wohlwollen entgegennahm.


Sie gingen wieder hinaus zu dem Raum, den Fred zum Wohnen haben könnte.


Auf der anderen Seite des Flures, Josès Schlafraum gegenüber lag dieser Raum, in den sie jetzt eintraten.


Er war insgesamt nur etwas kleiner, und nicht ganz so pompös eingerichtet wie der von Josè, und hatte auch keine Spiegel unter der Decke.


„Hier würde ich mich auf jeden Fall wohlfühlen, Josè!“, sagte er ihm.


Josè, öffnete ihm die Tür zum Bad, auch hier Komfort jeder Art, eben nur in preiswerterer Ausführung, und der Raum auch kleiner, wohnlicher.


„Wenn du mir nicht noch gravierend Besseres bietest, Josè, nehme ich diesen!“


„Ich zeige dir trotzdem erst noch das Andere in dem du wohnen kannst!“


Sie gingen zurück, die Treppe runter, und in die äußerste rechte Tür im Flur hinein.


Ständig leicht ansteigend, mit einem Rechtsknick, tat sich ein längerer Flur vor ihnen auf, der nach der Biegung deutlich sichtbar in einer Erweiterung endete, von der zumindest dann rechts eine Tür abging.


Auf dieser Tür stand, als sie da waren zu lesen Garaje.


Die dieser gegenüberliegenden zwei Türen trugen die Aufschriften, Privado und Tècnica.


Josè öffnete mit seiner Karte die entsprechende Tür, und sie standen wieder in einem Vorraum.


Möblierung mit dem Notwendigstem Komfort und dann eine weitere Tür.


Sieben breite Stufen führten in diesen Wohnbereich, den Fred noch haben könnte.


Ein vollmöblierter sehr gemütlicher Wohnraum, mit einem Fenster nach Nordwest hin, tat sich vor ihm auf, und oben an den Stufen eine Tür.


Josè öffnete sie, „Und hier, der Zugang zu Schlafraum und Bad, Fred!“


Ein kleiner Vorraum und die Türen zu diesen zwei Räumen waren zu sehen.


Der Schlafraum, ausreichend groß, mit einem Französischen Bett und sonst sehr zweckmäßig eingerichteten Möbeln, mit ebenso kleinem Fenster nach Norden, bot hier sicher auch zweien genug Komfort.


Das Bad war kleiner als die beiden im Haupthaus und weniger komfortabel ausgestattet, dafür aber auch leichter zu pflegen, und Fred bevorzugte es, für Sauberkeit seiner von ihm bewohnten Räume selbst zu sorgen.


„Hier könnte ich mich fast wie zu Hause fühlen!“, ließ er Josè wissen.


„Gut, ich zeige dir noch die Terrasse, auf die du über die große Tür im Wohnraum kommst!“


Sie gingen zurück in den Wohnraum, Josè zog den schweren Vorhang zur Seite und öffnete die Tür zur Terrasse.


Zunächst empfing sie beide nur Dunkelheit, doch sie traten hinaus.


Die Terrasse selbst hatte hier sicher eine Tiefe von vier Metern nach Süden hin und war durch ein Geländer zum Garten, zur Küstenlinie hin, gesichert, dann ging sie rechter Hand hin weiter um diese Wohnung herum, und wie Josè sagte, endete sie im Garten und auf Gartenebene, über den noch ein Zugang zum Hause bestand.


Fred trat an die Brüstung, schaute in die Nacht hinein, sah hier und da größere Ansammlungen von Lichtquellen, die größere Orte waren, und eine Menge kleiner Lichter, die kleine Orte, einzelne Casas oder was sonst noch, waren.


Auf dem Meer bewegten sich, im Schneckentempo, so schien es, einzelne Lichter, die Schiffe sein mussten.


Am Ende, als ein schwarzer Berg aus dem Meer aufsteigend, war mit winzigen Lichtern bestückt, Gomera auszumachen.


Hier, direkt unter ihnen war so gut wie kein Licht zu sehen.


„Welches?“, sagte Josè, „wo möchtest du dich niederlassen, Fred?“


„Ich nehme, wenn es dir recht ist, Josè, dieses hier, hier habe ich alles, was ich brauche und werde dich durch mein frühes Aufstehen nicht stören!“


„Gut, wenn du meinst, geht es in Ordnung. Nur zum Frühstück müsstest du zurzeit zu mir rüberkommen.


Du kannst deine Sachen holen, oder soll ich dir helfen? Und ich denke, wir treffen uns in einer halben Stunde unten und fahren noch etwas essen, und zum Reden gleich hier in die Nähe.


Geht es in Ordnung, oder?“


„Nein, nein, - ich meine, natürlich ja, es ist schon in Ordnung! Es geht alleine …! Und ich bin in einer halben Stunde unten am Auto!“


Die Sachen aus dem Auto waren schnell geholt und, so weit möglich, an einem Platz verstaut.


Die Schmutzwäsche, die Fred selbst waschen konnte, wurde von Hand durchgewaschen und aufgehängt, und so stand er dann pünktlich, wie vereinbart unten am Auto.


***


Der Weg, den sie zurücklegten, die Kneipe, Restaurant, oder wie man hierzulande sagt 'die Bar', war wirklich gleich um die Ecke gelegen, und wäre der steile Aufstieg zu Josès Casa nicht, durchaus leicht zu Fuß zu erledigen gewesen.


Es empfing sie eine dieser typischen Einheimischen Bars, in denen man Essen und Trinken nach Landesart bekam, gut und preiswert.


Fast alle hier kannten Josè, und von der Bedienung wurde er besonders freundlich begrüßt, eher herzlich.


Sein Ziel war der Tresen, von dem einige ihm zuwinkten.


Josè stellte Fred vor und gab auf Spanisch eine Bemerkung dazu ab, worauf gleich zwei aus der Menge der Anwesenden ebenfalls auf Spanisch antworteten, und Fred freudig auf die Schulter klopften.


Fred entnahm und verstand so viel, dass man ihn mit irgendetwas in Verbindung brachte.


Die Diskussion ging weiter, und Josè bestellte zwischendurch etwas zum Trinken und etliches an Tapas zum Essen.


Das Trinken kam sofort und mit ihm ein Tellerchen voller Oliven, und es wurde natürlich weiter palavert.


Dann, als der erste Teil des Hauptgerichtes kam, bat Josè, dieses auf einem Tisch in einer ruhigen Ecke zu servieren.


Sie gingen rüber und nahmen Ihre Getränke, und den Rest der Oliven, die noch nicht gegessen waren, mit.


Während sie sich an den Leckereien, die auf dieser Platte aus Meeresfrüchten bestand, bedienten, fing Josè an, Fred nach seinen Erlebnissen der letzten Jahre zu fragen, und er erzählte ihm überschlägig, von dem Zeitpunkt an, an dem sie sich zuletzt gesehen hatten.


Die zweite Platte kam, die verschiedene Sorten an Fleisch trug und zwei weitere Saucen, und sie erzählten angeregt weiter.


Irgendwann sah Josè auf die Uhr: „Weißt du, wie spät es schon ist, Fred?“


„Ja, ich weiß“, gab er zurück.


„Wir wollen morgen früh raus, müssen in die Gegend von La Orotava, wo ich einen Termin habe, lass uns aufbrechen!“


Josè zahlte, und Fred wagte es nicht zu fragen, ob er sich an den Kosten beteiligen dürfte, das war nur Josès Sache.


Es waren ja nur wenige hundert Meter nach Hause, sonst, so dachte Fred, hätte Josè eigentlich nicht mehr fahren dürfen, er dagegen hatte für hiesige Verhältnisse kaum Alkohol getrunken.


Am Haupttor, nachdem sie eingefahren waren, sprach Fred Cäsar nochmals an, um sich mit ihm weiter anzufreunden, und Cäsar bestätigte ihm dieses.


Als sie in der Garage standen und ausgestiegen waren, wünschten sie sich Gute Nacht, und als Fred schon ging, fragte er Josè noch nach der Weckzeit und ging dann zu sich ins Appartament.


Das Licht im Vorraum schaltete er an, mehr aber nicht; denn der Mond leuchtete mit seinem Schein den Wohnraum ausreichend aus, sodass er den Weg auf die Terrasse auch so fand.


Er sah hinaus aufs Meer, sah die silberne Fläche des Wassers und einzelne Lichter, die sich bewegten, Schiffe also.


Noch kleiner waren die vereinzelten Lichter auf der als dunkle Wolke aus dem Meer aufsteigenden Insel Gomera zu sehen.


Seine Augen wanderten zurück zum Ufer hier auf die Insel.


Einzelne Gebäude ragten aus der sonst gleichmäßigen Landschaft heraus, und ebenso wurden die Silhouetten der Hügel und Bergrücken erkennbar.


An manchen Stellen gab ein Lichtermeer davon Kunde, dass dort ein Ort sein musste.


Weiter nach oben hin wurden die Lichter seltener, und direkt in der Nähe hier, so schien es, war nur ein schwacher Lichtschein aus der Nähe des Tores unten im Garten zu sehen.


Fred nahm das Ganze mehr im Unterbewusstsein auf und wandte sich ab, ging ins Haus, die Erlebnisse des vergangenen Tages kehrten in sein Gedächtnis zurück.


Er merkte, wie die Müdigkeit ihn übermannen wollte, ging ins Bad und machte sich mit einer Katzenwäsche fertig für die Nacht.


***


Ins Bett gekommen sein musste er ja wohl, denn am nächsten Morgen wachte er lange vor Sonnenaufgang darin auf.


Die Uhr zeigte sechs Uhr dreißig, aber es war wie immer noch dunkel auf Tenerife.


So früh schienen sie ja wohl doch nicht abfahren zu müssen, denn drüben schien noch alles friedlich zu sein.


Es dauerte auch noch eine halbe Stunde, bis nebenan Licht zu sehen war, und man leise Musik hören konnte.


Zehn Minuten später klingelte das Telefon, Josè wünschte Guten Morgen und bat Fred, zum Frühstück zu ihm rüberzukommen.


Auf dem Tisch stand, für ihn gedeckt, das Frühstück. Josè selbst war mit einem Espresso und einem Happen Irgendetwas am Morgen zufrieden.


Er schluckte es im Stehen herunter, Fred aber brauchte für seine Mahlzeiten Zeit, sie bewusst und genüsslich zu sich zu nehmen.


Inzwischen war es sieben Uhr fünfundvierzig geworden, und Josè bat Fred seine Sachen für den Tag zu holen, die er brauchte.


„Wir kommen erst am Abend zurück“, kam die kurze Ergänzung, und beim Zumachen der Tür hörte Fred noch, wie er sagte, „um acht in der Garage!“


Er holte sich eine leichte Jacke für alle Fälle und seinen Rucksack, in dem er auch seinen Fotoapparat und vieles Weitere, Wichtiges hatte, und ging in die Garage.


Josè stand bereits abfahrtfertig neben dem Auto draußen vor der Garage.


„Sei so nett, und erinnere mich heute Abend daran, dass ich dir den Schlüssel für dein Auto gebe und den für die Tore, damit du ins Haus kommst, hier drin ist dann alles offen!“


Sie kannten sich jetzt fast dreißig Jahre, und jeder wusste um die Stärken und Schwächen des Anderen, und um die, die er selbst hatte.


Einsteigen hieß es, und es ging los.


Am Tor hielten sie, „...hier, gib das bitte Cäsar, und lass dich bitte nochmals beschnüffeln, damit er auch sicher weiß, wer du bist!“


Öffnete die Seitenscheibe bei sich und sprach Cäsar an, damit er Fred akzeptierte.


Cäsar kam verhalten auf ihn zu, nahm Fährte auf, ließ sich von ihm streicheln und wandte sich dann seinem Fressen zu.


Im Rückspiegel war das Schließen des Gartentores zu beobachten, dann standen sie vor der Sperre unten am Weg.




La Orotava


Das La Orotava Tal, genauer gesagt, die Gegend um La Orotava ist schon seit Jahrhunderten wohlhabend.


Und schon früher war Fred bei fast jedem Besuch, oft auch mehrfach, in dieser Gegend.


Er wurde in seinen Gedanken unterbrochen.


„Wir fahren heute über Tamaimo, Icod, das ist kürzer, ich muss genau in die Gegend von Icod Alto, das vor Los Realejos liegt, und der größte Teil ist Autopista oder Schnellstraße!“


„Waren wir da nicht mal bei deinem Bruder und auch anderen Verwandten?“, sagte Fred, in dem Glauben, Josè verriete ihm etwas.


„Ja, das weiß du noch? Das ist doch lange her, dass wir dort waren.


Nein, erst mal nicht, erst habe ich geschäftlich was zu erledigen, vielleicht dann, wir werden sehen!“


Schloss den Mund und öffnete ihn erst wieder als nach Tamaimo, ich denke, so in der Gegend von Santiago del Teide, wo die Autopista vor dem noch weiterhin ansteigendem Gebirge an einer Baustelle endete und in eine gut ausgebaute Schellstraße überging.


„In zwei Jahren soll der Tunnel fertig sein, dann kommt man oberhalb Icod de los Vinos raus und spart gegenüber früher eine gute halbe Stunde, und heute zwanzig Minuten.


Dann sind es höchstens noch fünf Minuten.


„Was macht ihr bloß mit der vielen gewonnenen Zeit und dem Geld, das euch die Touristen hierherschleppen?“, fragte Fred leicht provozierend.


„Du hast es doch vor fünfundzwanzig Jahren schon gesagt, unsere Insel macht der Tourismus kaputt, ich aber wollte es dir damals zwar nicht glauben, aber ....


Asphalt und Teer, Hotels und Vergnügungsparks, wohin man auch sieht außer an meiner letzten Casa an jetziger Stelle, aber wer weiß schon, wie lange noch, Interessenten gibt es dort genug!“


Sie ließen Icod del los Vinos links unterhalb von sich liegen. Also auch nicht mehr durch den Ort, und der Drago war ja schon seit vielen, vielen Jahren von der Straße getrennt, hinter hohen Mauern versteckt.


Sie Bogen von der Hauptstraße nach rechts ab und nahmen den Nebenweg nach Los Realejos.


Kurven wurden von neuen Kurven abgelöst, bis sie, nach einem weiteren Stück bergauf, da waren.


Ein Platz vor einem repräsentativen Gebäude in einem Weinberg tat sich vor ihnen auf.


„Ich habe so an die eineinhalb Stunden hier zu tun, so um elf Uhr, es kann aber auch länger dauern, du kannst draußen auf mich warten oder fahre solange irgendwohin, wohin du möchtest, du kennst dich ja hier aus, der Tank ist noch halb voll!“


Sagte es, stieg aus, nahm seine Tasche und verschwand hinter einer Tür.


Fred kannte dieses kurz-und-Bündige seiner Art aus früheren Jahren und überlegte, wohin er jetzt führe.


Zwei Stunden Zeit, da konnte er ein Stück an Strecke zurücklegen, aber nein, dass sicher nicht.


Blieb das nahe gelegene Puerto de la Cruz.


Das aber auch nicht, viele Erinnerungen vergangener Jahre würden dort geweckt, und eigentlich wollte er Ruhe.


Bliebe Garachico, mit mindest genau so vielen Erinnerungen.


Wohin dann also?


Mesa wäre eine Möglichkeit, dort wo man einst Hotels baute, und es eigentlich vorprogrammiert war, dass es ins Auge gehen musste.


Mesa lag herrlich ruhig und schön dazu, aber unten an einem so steilen Bergrücken, der dazu lang war, man brauchte lange, um hinunterzugelangen und noch viel, viel länger, um wieder nach oben zu gelangen.


Ohne Auto liefe hier nichts - nein, diesen Weg nahm er also auch nicht.


Fred fuhr ein Stück die Straße zurück, die sie gekommen waren, und bog bergwärts in einen gut ausgebauten Weg ein, der aber bald in eine geländeartige Strecke überging und bald ganz zu Ende war.


Er nahm seinen Rucksack, in dem alles war, was er brauchte, und folgte dem linken Pfad weiter aufwärts.


Auf einem Lavavorsprung, mit einer herrlichen Aussicht über den unter ihm liegenden Küstenstreifen, machte er Rast.


Hier hatte er sicher die Ruhe, die er sich wünschte, und das war sicher das Beste für ihn.


Er machte es sich, so gut es ging, bequem und genoss den Blick in die nähere und weitere Entfernung.


Unter ihm, am Küstenstreifen links, war mit viel Mühe wohl die Küste von Buenavista im Dunst auszumachen.


Den Felsen von Garachico sah er dagegen nicht.


Rechts unten, weiter nach hinten aber, sah er die Gebäudeflut von Puerto del la Cruz.


Etwas, das ihn schon immer abschreckte. Städte hatten zwar auch schöne Stellen, Sehenswertes, das Meiste aber passte nicht mehr in sein Gemüt.


Über diesem Ort tauchte dann wohl Sauzal, und wenn er nicht irrte, Mesa auf, allerdings sehr vage.


Danach bog der Küstenverlauf fürs Auge landeinwärts ab und entzog sich dem Blick.


Sein Blick ging hinaus in die Ferne aufs Meer, und soweit das Auge auch suchte, er ging ins Leere.


Die vereinzelten Schiffe auf dem Wasser jedoch bestätigten, dass es noch Land, Erde, die Erde auf die er lebte, gab.


Die Augen wanderten weiter, bis vor ihm am Horizont die Silhouette von La Palma zu sehen war.


La Palma, je nachdem von wo aus man sie sah, ergab von hieraus das Bild, als ragte vorwiegend der Busen einer Frau aus dem Wasser.




Zwei Frauen


Und da war es wieder, was Fred versuchte seit dem letzten Abend zu unterdrücken, Roos und Annabell.


'Roos, verdammt, spinne ich? Das ist doch ..., nein, bleibe ich objektiv und ehrlich zu mir!', sagte er sich.


Sicher wollte sie nur freundlich zu mir sein, musste sie schließlich in ihrem Laden zu jedem, warum sollte er da eine Ausnahme sein?


Aber auf diese Art konnte sie schnell damit hereinfallen, dafür war es eine Kneipe, ein Restaurant, und die Methoden waren wohl überall auf der Welt die gleichen, dort wo die Machos Lunte rochen, tobten sie sich aus.


Vielleicht suchte sie aber auch nur ein risikoarmes Abenteuer, Vergnügen bei ihm.


Nein, Roos, er hakte sie besser aus diesen Gedankenspielen aus, schließlich trennen sie altersmäßig fast fünfzehn Jahre und Welten, die größer im Unterschied nicht sein könnten', so dachte er.


Acht Tage Tenerife und vom zweiten Tag waren bereits über zehn Stunden vorüber.


'Bleiben mir noch gut fünf ganze Tage, ohne den Abreisetag und den Rest von heute, über, dann reise ich wieder ab', dachte er.


Nüchtern, wie er sich gab, fiel der verbleibende prozentuale Anteil aus seinem Gedächtnis.


Wenn er die Sache so sähe, waren es noch gut fünfundsechzig Prozent an verbleibender Zeit und am nächsten Morgen waren es noch fünfzig Prozent.


Da sollte er lieber die Ruhe suchen, die er sich eigentlich wünschte.


Was aber wünschte er sich wirklich, was vermisste er die vielen letzten Jahre, die er alleine war, wirklich?


Fehlte ihm nicht immer die Nähe einer ihn liebenden Frau? Und hatte er sich nichts sehnlicher gewünscht als eine Tochter, einen Sohn?


So alt er auch schon war, es ruhte etwas Unerfülltes in ihm, und er glaubte und meinte, dass in seinen Gefühlen und seiner Willenskraft noch Ungeahntes ruhte.


Noch - aber die Zeit hier war einfach zu kurz für jeden Flirt.


Eine Spiegelung von irgendwo erreichte ihn und riss Fred aus diesen schweren Gedankengängen.


Er sah, wie ein Stück weiter jemand im Weinberg arbeitete, und wie der Verkehr sich auf der Straße unten bewegte, und nahm wahr, wie ein Gecko neugierig nach ihm sah.


Doch seine Gedanken kehrten zurück zur zweiten Frau in diesem Spiel.


An Roos durfte er keinen Gedanken mehr verlieren, so wollte er sich klarmachen, die müsste er abhaken, aber Annabell, Anna müsste doch ungefährlich sein für ihn.


Warum nur wollte Josè dazu nichts sagen, wo er doch sonst zu allem etwas wusste?


Es musste also etwas sehr Privates bei Roos vorgefallen sein, was sie nicht jedem sagte, und er meinte, dass sie, wenn sie es selbst für richtig erachtete, es dem erzählen sollte, bei dem sie es für angebracht hielte.


Anna, gut, er war ein Fremder für sie, aber verhielten Kinder sich normalerweise so? Zurückhaltend und doch so, als wollte sie etwas Bestimmtes.


War er vielleicht auf einem anderen Dampfer, oder spann er sich da nur etwas zu Recht?


Fred machte sich klar, das Verhältnis, die Zustände hier, waren für seine Vorstellungen nicht kindgerecht.


Was aber war kindgerecht, und was waren seine Vorstellungen?


War sein Limit, nicht ohnehin sehr hochgeschraubt, und ginge seine Weitsicht nicht über das Übliche hinaus? Immer nur das Optimale und Beste, das aber war für diese Welt, diese Menschheit wohl zu viel, und die, die etwas mehr hatten, nutzten alle Vorteile, die sie hatten, schamlos zum Nachteil der Anderen für sich aus.


Fred entschloss sich also, nein, er stand im Wort bei ihr und opferte das Wochenende nur zu gerne für Annabell, gleich in welche 'Freudenausbrüche' Josè auch fallen mochte, Anna ging vor!


Er nahm einen Schluck Wasser aus der Flasche, die in seinem Rucksack war, den er schon immer wegen der Tabletteneinahme mithatte, und schaute nebenläufig zur Uhr.


Zehn Uhr und vierzig Minuten, er musste also gleich gehen, sonst wäre er nicht pünktlich zurück.


Eigentlich aber brauchte er sich deshalb keine Sorgen zu machen, früher als gesagt, das gab es bei Josè nur aus bestimmten Gründen.


Fred nahm also in Ruhe seine Sachen auf und ging zum Wagen zurück.


Kurz vor elf Uhr war er vor Ort und wartete dort auch noch, als die Uhr schon elf Uhr dreißig anzeigte.


Währenddessen zwang er seinen Geist, sich mit weltlichen Dingen und Geschehen zu beschäftigen, sah dem Hund, der in der Nähe des Eingangs Wache hielt, zu, verfolgte die Katze, die den Hof querte, und hörte dem Loro zu, der in seiner Nähe einquartiert war, und sich etwas erzählte, und wartete.


Josè kam in Begleitung einer jüngeren Frau und eines alten Herrn aus dem Gebäude und auf ihn zu.


Er stellte Fred seiner Begleitung vor und nannte ihm kurz, wer sie waren, mehr aber nicht.


Es gab das übliche Shakehands und es fielen noch ein paar Worte extra, dann stiegen sie ein und fuhren von dannen.


Fred hatte wieder auf dem Beifahrersitz Platz genommen, sollte Josè doch hinfahren, wohin er wollte, schließlich kannte er alle Wege und dazu viel besser als er.


Während der Wagen den Berg hinunterrollte, sagte Josè: „Bist du einverstanden, wenn wir zunächst etwas essen fahren, du weißt doch, mittags brauche ich auch etwas.


Ich denke, wir fahren zu dem Fischlokal, in dem wir vor Jahren mal mit Elvira waren!“


Ohne Freds Antwort abzuwarten, bog er den Weg nach dorthin ab und gab Gas.


Nicht vorbei an, sondern genau durch Garachico, weil es der schnellste Weg war, fuhren sie jetzt nach Caleta de Interan zum Fischlokal.


Hier gab es Fisch so frisch, dass man ihn noch im Netz zappeln sah.


***


„Was möchtest du, …?“


Fred unterbrach ihn: “Nimm, was du für richtig hältst, du weißt es besser und richtiger, als ich Flachländer es je könnte!“


Er bestellte Vino blanco y agua con gas, uina Sopa, einen Teller mit verschiedenen Vorspeisen und Pescado en opulencia. Perdón a mi, die Papas a la Espaňola nicht zu vergessen.


Natürlich auch die Salsas, die spanischen Soßen, die zu diesen Gerichten einfach noch dazugehörten.


Sie aßen genüsslich und redeten über die vergangenen fünf Wochen von Fred, wo er überall war, was er gesehen und erlebt hätte, und was er noch vorhätte zu sehen.


Als Fred ihm andeutete, dass er am Wochenende mit Annabell etwas unternehmen wollte, wurde er etwas barsch in seinem Ton.


„Am Wochenende steht zumindest bei meinem Bruder, wo wir gleich hinfahren, eine Fiesta an, zu der wir eingeladen sind.


Da können wir nicht einfach, Nein sagen, du wirst es ja gleichsehen!“


„Es wird sich eine Lösung für uns alle finden“, wandte Fred ein, „lass es uns gleich besprechen, wenn wir dort sind!“


Da hatte Fred wahrscheinlich etwas gesagt, das Josè ganz widerstrebte.


Kinder aber mochte er doch eigentlich, so wie jeder Spanier.


Schweigend brachten sie ihr Dinner zu Ende.


Fred wagte jetzt schon gar nicht, sich an den Kosten für das Essen beteiligen zu wollen, und bedankte sich nur höflichst bei ihm.


Beim Herausgehen murmelte Josè etwas vor sich hin, dass Fred aber nicht verstehen sollte, und er fragte auch nicht nach.


Wie erwartet, fuhren sie die Strecke, die sie gekommen waren, zurück und noch ein Stückchen weiter.


Dort in der Nähe musste sein Bruder und alles was zu ihm gehörte, die ganze Familie, ja Sippe, wohnen.


Sie näherten sich bergauf fahrend dem Baranco, der tief unter der Brücke war, die hinüberführte, und direkt danach, links auf dem Gelände waren sie vor gut fünfzehn Jahren schon einmal gewesen.


Die Gebäude, die auf dem Gelände lagen, die zu diesem Anwesen gehörten, waren alle von einer hohen Mauer zur Straßenseite hin geschützt und nicht einsehbar.


Zwei Eingänge gewährten den Zugang zu diesem Weingut.


Sie wählten den linken Eingang, das größere Tor, dort wo einst auch die Karren mit den Trauben einfuhren, und mit dem Gepressten, den Säften und Weinen, zum Teil wieder den Hof verließen.


Weintrauben wurden schon damals hier nur noch für den Eigenbedarf, und der war wirklich Spitze, zum Endprodukt verarbeitet.


Der große Rest der Weinberglese kam wie üblich zu irgendeiner Genossenschaft, einer Cooperativa, wie es hier hieß.


Irgendeiner entdeckte ihr Kommen, und schon erschien, wer abkömmlich war, auf der Bildfläche.


Echte Freude schlug ihnen entgegen. Freude, dass Josè kam, und Freude, Fred nach so vielen Jahren einmal wiederzusehen.


Immerhin waren auch hier vom Hof damals vier Leute mit an der Entrümpelungsaktion auf Josès jetzigem Anwesen beteiligt.


Die Herzlichkeit und Offenheit der einfacheren Menschen hier unten, und derer, die sich diese lobenswerten Eigenschaften auch im späteren Leben bewahrt hatten, stimmten auch Fred immer fröhlich.


Obwohl es mit der Einen und mit dem Anderen schon mal Sprachprobleme gab, sie kamen immer zu guten Ergebnissen.


Und schon ging's los:


„Vom Wein kann Fred“, kam es wie von selbst, „alle Sorten probieren!“


„Alle?“ fragte er laut.


„Nein, alle nicht, dann hast du einen Knüller, wir haben noch viel mehr!“


Er bat Josè, ihnen auf Spanisch zu erklären, dass er wegen seiner Gesundheit nur ein wenig probieren dürfte, und mehr nicht, und was er auf jeden Fall brauchte, Wasser. Fred sagte es laut hörbar für jeden, der es hören wollte, noch einmal: „Mucho agua“!


Die Frauen stürmten auf ihn ein, um ihn zu bedauern, und von Josès Bruder kam der Rat: „Du bist krank, weil du zu wenig Wein getrunken hast!“


Daran konnte etwas Wahres sein, aber nachholen und ändern, 'heute', konnte man nichts mehr.


Sie wurden in den großen Raum gebeten, in dem sie damals schon gesessen hatten.


Es war für Freds Begriffe einfach urig hier in dieser großen Halle, wo fast alles erledig wurde, was auf einem solchen und großen Hof anfiel.


Vor allem auch die häufigen Fiestas.


Sie tranken und erzählten von früher und heute, und selbstverständlich sollte ein großes Essen für sie zubereitet werden.


Da sie aber unzweideutig verneinten und auf ihr soeben zu Ende gegangenes Mahl verwiesen, fuhr man wenigstens eine Menge an Tapas auf.


Fred hielt sich krampfhaft an drei kleinen Probiergläsern Wein fest und trank reichlich Agua.


Dann bot Josès Bruder ihm etwas an, was er nicht verstand.


„Was ist das für ein Zeug, was mir dein Bruder da anpreist?“, fragte er Josè.


„Nimm das nicht! Das schmeckt zwar sehr gut, zu gut, aber es ist nicht gut für dich!“


Er gab auf für Fred nicht verständlichem Spanisch eine Anweisung, dass man ihm so etwas nicht wieder anbieten sollte.


Die schönen unbeschwerten Stunden hier vergingen wie immer viel zu schnell, und plötzlich hörte Fred etwas von Samstag und Kommen.


„Klar“, antwortete Josè, „klar wir kommen beide, gerne!“


„Ja“, antwortete Fred, „natürlich kommen wir beide gerne, aber darf ich fragen, wann?“


„Wir denken, so ab fünfzehn Uhr“, sagte sein Bruder, und seine Frau warf ein, dabei sah sie Fred an, „Todo el dia“! - was in etwa heißt, „Ihr dürft auch gerne früher kommen!“


„Tengo un problema mal menos! – Ich habe ein kleineres Problem!“, sagte Fred in die Runde.


„Cuál? – Welches?“, kam die Rückfrage.


Fred antwortete in einem ruhigen Ton, sodass jeder seine Worte verstand:


„Ihr kennt doch sicher die Tochter von Roosalie, „la hija de Roosalie“, wiederholte er, „ihr habe ich versprochen, sie am Samstag und Sonntag mitzunehmen, und“, schob er nach, „sie hat sich sehr gefreut!“


Schweigen in der Runde, nur einen kleinen Moment, dann kam die Antwort, sowohl von Männlein wie Weiblein, zur gleichen Zeit.


„Ihr bringt sie einfach mit! – Cómo ella se llama? - Cómo es el nombre?“ – sie sagten es für Fred noch einmal bewusst in einem eigentlich unkorrekten Spanisch, weil er es so besser verstand.


„El nombre es Annabell o Anna!“, gab er zur Antwort.


Und alle gestikulierten vor sich hin, freuten sich, dass Anna mitkam.


„Perdón a mi“, sagte er, „ich muss Annas Mutter erst noch fragen, ob sie mitkommen darf, das geht nicht einfach so!“


„Warum nicht?“, kam die Rückfrage.


„Ich sehe Anna erst frühestens am Samstagmorgen, und sie soll entscheiden, was sie möchte und wohin, aber ich verspreche euch, ich komme notfalls auch alleine, wann also fangt ihr mit der Fiesta an?“


„Wenn wir die normale Arbeit am Samstag hinter uns haben, das wird so um fünfzehn Uhr sein, kommt aber bitte schon früher, die Kinder von meiner Schwester sind auch da und werden sich freuen, mit ihr spielen zu können!“


„Spielen, können, ja, aber wisst ihr nicht...? “ Nein, anscheinend kannten sie Annabell nicht, sonst hätten sie vorhin nicht nach ihrem Namen gefragt.


„Anna hat eine Behinderung am Fuß und kann nicht richtig laufen!“


Die Minen aller wurden ein wenig nachdenklich, „Hoffentlich nichts Schlimmes“, und so, kamen die Antworten.


„Ich kann es euch leider nicht sagen, aber ich denke, Josè weiß es!“


Die Antwort von Josè war kurz und in Spanisch gehalten und für Fred leider nicht verständlich, bewusst nicht verständlich, danach trat eine kleine Pause ein.


„Gut, Amigo, kommt wann ihr wollt und könnt!“


Irgendwie kam kurzfristig keine richtige Stimmung mehr auf.


Männlein und Weiblein trennten sich und bildeten eigene Gruppen.


Josè und Fred blieben noch eine halbe, Dreiviertelstunde, dann drängte Josè zum Aufbruch, sie verabschiedeten sich und fuhren ab.


Es war schon nach zwanzig Uhr, als Fred auf dieselbe sah, und die Sonne hatte schon den Tag verlassen.


Um nach Hause zu fahren, für spanische Verhältnisse viel zu früh, das war ihm klar, und wohin ginge es?


Fred wartete ab, er würde es schon sehen.


Familienbesuch jetzt noch, dachte er, eigentlich nicht, einer, und dazu ein solcher wie dieser, reichte Josè, das wusste er.


Also eine Bar?


Wenn er nicht irrte, waren sie auf dem Weg in Richtung El Portillo, also Richtung Teide - nach Hause?


Nein, auch hier gab es noch jede Menge an Möglichkeiten der Unterhaltung, für den, der sie suchte.


Sie hatten die Höhe erreicht und bogen nach links, also Richtung La Esperanza ab.


Der Motor heulte auf, beschleunigte, wurde wieder leiser, der Wagen rollte aus, Josè bremste weiter ab und bog erneut, scharf nach links ein.


Fuhr noch gut zweihundert Meter und kam vor einem Gebäude, das, wie es schien, aus dem vorigen Jahrhundert stammte, zu stehen.


Eine Kneipe, ein Lokal, nein, eine Bar im hiesigen Sinne, wie man sah.


Außer Josè schienen noch mehrere diesen Ort zu kennen und zu frequentieren, so ließen es die parkenden Autos vermuten. Und armer Leute Autos waren das gerade nicht.


Innen, in einem kleinen Vorraum, wurden sie mehr oder weniger von einem Herrn empfangen, der beim Anblick von Josè in Freudenausbrüche fiel.


Josè stellte Fred vor, sie bekamen einen Tisch, anscheinend einen Stammplatz in einer Ecke, angewiesen und nahmen Platz.


Einige Damen kamen auf sie beide zu, einige, nein alle, die in dieser Bar anwesend und abkömmlich waren, die sie ebenfalls, wie sollte es anders sein, ebenso freudig begrüßten.


Josè war in seinem Element, Fred eigentlich nicht. Seine Welt war eine andere - aber er machte es, in Grenzen gehalten, mit.


Innen war von der alten Bude nicht viel zu sehen, na ja, er, Fred kannte das ja, hinter Pappmaché lässt sich fast alles verstecken. Hier aber war jemandem ein echter Hit in der Ausstattung gelungen, und die Atmosphäre strahlte wirklich etwas zum Wohlfühlen aus.


Hier wurden 'missverstandene' Ehemänner sicher nicht nur ans Herz genommen, nein sie hatten auch eine Heimat für obdachlose Seelen.


Josè bestellte ihnen etwas zu trinken. „Für dich, das Gleiche wie für mich?“,


kam seine Frage, „oder nimmst du was Anderes, Fred?“


Fred bestellte sich einen Martini blanco con Lemon, ein Glas Rot-Wein und Wasser.


„Und“, sagte Josè, „macht uns eine Platte mit Tapas fertig!“


Die Damen entfernten sich, bis auf zwei.


Eine, wie es schien eine Asiatin, umlagerte Josè ziemlich direkt, sie schienen sich gut zu kennen. Die andere setzte sich in Freds Nähe.


Gemeinsam plauderten sie bei Getränken und Tapas über Gott und die Welt. Dann sagte Josè zu Fred: „Wenn du sowieso nichts trinkst, kannst du ja zurückfahren!“ Gab ihm vorsichtshalber schon die Schlüssel und wandte sich wieder seiner Bekannten zu.


Sie tranken und aßen und redeten zunächst alle fröhlich miteinander, aber Josè zog es immer mehr zum Zweiergespräch hin, bis sie unter einem Vorwand verschwanden.


So saß er dann mit der ihm zugeteilten Dame mehr oder weniger alleine da und redete weiter über allgemeine Dinge des Alltags.


Abgesehen davon, dass sie eine gute Zuhörerin war, gut selbst erzählen konnte, auch wenn ihr Deutsch nicht gerade überzeugend klang, dafür aber weltoffen schien, war sie auch nicht die Dümmste. Und gut aus sah sie auch noch.


Fred schätzte, so um die Vierzig, aber wer mochte dies schon so genau, bei der Maskerade dieser Zunft, sagen.


Vom Typ, Gesicht und der Sprache her, hatte sie zumindest spanisches Blut in ihren Adern, das war unzweifelhaft zu sehen.


Sie gab sich in allem sehr zurückhaltend, dennoch machte Fred ihr unmissverständlich klar, dass er Urlaub machte und keine Abenteuer suchte, wozu noch, das Risiko wäre doch höher als der Gewinn.


Sie duzte ihn, wie üblich, und sagte kaum hörbar: „Wenn du trotzdem einen Wunsch hast, sage es mir bitte, ich versuche ihn dir zu erfüllen!“


Trank einen Schluck aus ihrem Glas und wandte sich lächelnd wieder Fred zu, das Gespräch fortführend.


Freds Verständnis auch für diese Gruppe der Menschheit, zu der Carmen, wie sie angeblich hieß, gehörte, war, wie bei allen anderen Gruppen auch, skeptisch aber loyal.


Wer wusste schon wirklich, warum jemand was täte und wieso.


Der Gesprächsstoff schien zu stocken, und Fred forderte sie auf, ihm ein wenig aus ihrem Leben zu erzählen.


Geboren in einem Land irgendwo in Süd-Amerika, zu einem Zeitpunkt, der auch unbekannt war, wurde sie in ihrer Kindheit wohl mehr oder weniger in verschiedenen Ländern herumgereicht, bis sie im Alter von etwa zehn Jahren in Mexiko landete.


Hier lebte sie bis zum Alter von etwa sechzehn Jahren bei einem Großgrundbesitzer als 'bessere' Sklavin, unter Bedingungen, wie sie gutaussehende heranwachsende Frauen oft erleiden mussten.


Eine Sklavin für den Herrn persönlich also.


Sie erzählte es ihm ganz offen, schien ihm Sympathie und Vertrauen entgegenzubringen.


„Dann wollte ich dort einfach raus. Das konnte doch nicht mein Leben sein, meine Zukunft?“, warf sie ein.


„Ich floh zur Küste und wollte nach Europa, um alles vergessen zu können.


Endlich hatte ich mal etwas Glück, fand einen verständnisvollen älteren Herrn, der mich mit nach Europa nahm.


Der Herr selbst hatte sehr viel Verständnis für mich, war aber leider sehr krank und konnte sich während der Passage nicht so recht um mich kümmern, und das nutzten einige der Matrosen schamlos aus.


Bei einem Zwischenstopp in Funchal floh ich, doch waren die Kontrollen hier, in Sache Ausländer sehr groß, und so suchte ich weiter nach Möglichkeiten, zum Festland zu kommen.


Immerhin ein gutes Jahr verlebte ich auf Madeira, bis ich weiterkam.


Wieder mit einem Schiff, das mich mitnahm.


Dann landete ich im Hafen von Cadis, wurde von der Hafenpolizei aufgegriffen und verschwand kurze Zeit später erneut.


Da man aber Geld brauchte, kam man immer wieder in die Nähe von Ansiedlungen zurück, und irgendetwas schien ja auch ich zu können.


So wurde ich wieder gefasst, kam zum Abgewöhnen und Umerziehen irgendwo in eine, sagen wir mal, Erziehungsanstalt draußen auf dem Lande.


Eine Wildnis vergleichbar mit Mexiko, nein noch trostloser und strenger!“


Carmen war in ihrem Element, hatte mit Fred sicher jemanden gefunden, dem sie ihre Lebensgeschichte anvertrauen konnte und durfte.


„Zwei Jahre dauerte dieses Drama, dann war ich volljährig und wurde in die Freiheit entlassen.


Man vermittelte mir eine Unterkunft und eine Arbeit bei einem alten Ehepaar. Dort sorgte ich für beide, wie es Kinder für ihre guten Eltern tun sollten, und ich selbst konnte mich in keiner Weise beklagen, auch sie sorgten für mich, ich hatte es das erste Mal im Leben wirklich gut.


Nachdem beide gestorben waren, schlugen sich die Erben um das Anwesen und um das, was übrig war. Ich selbst bekam eine kleine Abfindung und konnte gehen.


Mit dem wenigen hoffte ich ein neues Leben anfangen zu können, lernte einen jungen Mann kennen, der auf die Kanaren ziehen wollte, um ein neues Leben zu beginnen, und ging mit.


So landeten wir beide auf Gran Canaria, blieben zunächst zusammen, lebten dort in verschiedenen Pueblos...!“


Sie wurden unterbrochen, Josè erschien in Begleitung und sagte zu Fred:


„Können wir fahren, oder ist noch was?“


„Nein“, kam die Antwort, „wir können, wenn du alles erledigt hast, gehen!“


Trank noch den letzten Schluck seines Wassers aus, stand auf und verabschiedete sich.


Carmen kam bis zum Ausgang mit. „Schade, dass wir unterbrochen wurden, kommst du noch mal wieder, so lange du hier bist?“, sagte und fragte sie Fred.


„Ich glaube es fast nicht, es bleibt mir nicht genug Zeit dafür, sonst gerne“, und streichelte ihre Wange.


„Schreibst du mir wenigstens einmal, ich gebe dir meine Adresse auf jeden Fall noch, aber Josè weiß sie auch!“


Das schwache Licht der Bar und das des Mondes, zeigte ihnen den Weg zum Auto.


Fast Mitternacht und für Fred eigentlich schon sehr spät, für einen Spanier aber eigentlich noch sehr früh.


So wunderte es Fred ein wenig, als vom Beifahrersitz die nicht ganz nüchterne Stimme von Josè zu ihm sagte: „Wir fahren jetzt aber nach Hause, morgen erwartet uns ein langer Tag, wir haben vieles vor.


Schön, dass du jetzt fährst, es sind neuerdings verstärkt Kontrollen in der Nacht, zu viele trinken Alkohol auch am Steuer!“


Hatte es noch nicht ganz ausgesprochen, legte den Kopf zur Seite und schlief wieder ein.


Cäsar sich meldete, da wurde er wach, sagte aber noch nichts.


Als Fred, das Garagentor geöffnet hatte und hineinfuhr, murmelte er, „Wir sehen uns dann morgen früh, hasta la vista!“ - „Buenos noches!“, antwortete er, und beide gingen sie in ihre eigene Richtung, die Bett hieß.




Falkencrest


Die Tür schloss sich nicht hinter Roos. 'Blöder Macho!', dachte sie. Doch dann hatte die Wirklichkeit sie wieder, die Wirklichkeit, die Arbeit und Einkommen hieß, ihr Leben also??! So ein Leben aber hatte sie sich nie gewünscht – ein Leben ohne Liebe, ohne Herz und ohne Gefühle, was war das schon?!


'Nein', dachte sie noch, 'du musst einen neuen Anfang machen, bevor es zu spät ist. Das, bisschen, Freude in den letzten Jahren, das kann und darf nicht alles gewesen sein, nein', sagte sie sich trotzig, 'ich will mehr, aber wie?'


Die Arbeit, der Betrieb nahm sie die nächsten zwei Stunden wieder ganz in Anspruch, es durfte hier keinen Durchsacker geben, aber es musste sich etwas ändern in ihrem Leben, und auf diesen Augenblick wartete sie seit vielen Jahren.


Bei Cara hatte sie diesen gutaussehenden äußerst charmanten Herrn, mit schon damals leichtem Silber im Haar, vor über zwanzig Jahren kennengelernt und sich sofort in ihn ....


Glaubte sie zunächst, es wäre eine Juendschwärmerei, so wurde ihre Sehnsucht nach ihm mit den Jahren wo er zu Besuch auf der Insel bei Cara war und sie ihn sah, immer größer und sie ließ alle anderen stehen, die um sie warben.


Sah sie als junge Frau zunächst nur das Äußere an ihm, so war es Cara selbst, die ihr die anderen Werte von ihm vermittelte, ohne dass sie ahnte, wie es in Roos aussah.


Äußerlich oberflächlich, von einem gutaussehenden Spanier kaum zu unterscheiden, hatte er typisch mitteleuropäische Züge, die für sie den Unterschied ausmachten, und ihm gegenüber der Masse, das gewisse Etwas waren.


Aber Cara erzählte ihr auch von anderen Eigenschaften, die ihn von der Masse der Machos unterschieden und abhoben.


Es waren die inneren Werte, die Charakterzüge, die sicher mehr als nur einen Spanier kaltstellten, und ihn zum begehrten Objekt vieler Frauen machen mussten.


Pünktlichkeit und Korrektheit waren ebenso selbstverständlich wie sein ständiges Bemühen um Perfektion.


Dieses war sicher für manch einen, der mit ihm zu tun hatte, auch ein Problem oder gewöhnungsbedürftig.


Er selbst sagte nur: 'Das alles sind Dinge, die zu meinem Beruf und zu einem ehrlichen Manne gehören, und für mich selbstverständlich sind.'


Und so sagte ihr Cara: „Er betrachtet Dinge aus der Sicht eines guten Technikers, Wissenschaftlers, von allen Seiten, und zu und für jede Möglichkeit, und kommt so häufig zu Ergebnissen, die weit in die Zukunft vorausschauend, sind!“


Er selbst sagte, dass es ihm manchmal Angst machte, diese Ereignisse vorauszusehen, zu sehen was mit der Menschheit in einigen Jahrzehnten sein würde.


Und noch etwas verriet Cara ihr, er wäre ein brillanter, zärtlicher Liebhaber mit ehrlichem Partnerverhalten - und absolut zuverlässig in allen Liebes- und Lebenslagen und Situationen.


Eines aber könnte manchmal zu Komplikationen führen, er lebte mit und in absoluter Ehrlichkeit, und forderte dieses auch von seinen Mitmenschen, - Ausreden wären ihm verhasst.


„Ein Mann“, sagte Cara einmal zu Roos, „in den auch du dich verlieben könntest!“


Dabei glaubte Cara damals sicher, Roos wäre ihm zu jung.


Es war die Freundschaft zu Cara, die es ihr verboten hatte, offen um diesen Mann zu werben und zu kämpfen, nein, er gehörte Cara und nicht ihr, das war ihr klar, auch sie hatte schließlich, damals schon feste Prinzipien.


***


Sie erschrak leicht und wurde abrupt aus ihren Gedanken gerissen.


Das leichte Summen, und die Zeit auf dem Display an der Wand erinnerte sie daran, dass es zweiundzwanzig Uhr war, und sie Anna eine gute Nacht wünschen musste, das war, seitdem sie hier oben lebten, so Sitte und guter Brauch.


Sie nahm die Treppenstufen nach oben in den zweiten Stock, immer zwei auf einmal, natürlich, damit es schneller ging.


Annabell war wie immer, wenn sie am nächsten Tag zur Schule musste, schon fertig zum Schlafen und lag im Bett.


Roos nahm sie auch heute in die Arme und fragte, wie mittwochs immer, gehst du am Wochenende wieder zu Conchi nach La Laguna?


„Nein“, - kam es sehr spontan aus Annas Mund, „ich weiß es noch nicht, wenn es geht, nicht!“


Roos verstand Anna nicht, wie sollte sie auch.


Fiel auch diese Möglichkeit einer freien Stunde für sie selbst weg?


Waren wieder alle gegen sie, auch das Glück?


„Ich sage dir früh genug Bescheid“, gab Anna ihr zu verstehen, aber ich weiß es leider auch noch nicht genau!“


„Gut, mein Schatz!“, gab ihr den üblichen Kuss, und ging hinaus.


Nachdenklicher als sonst, schloss sich die Zimmertür hinter ihr fast automatisch.


'Anna, was weiß ich als ihre Mutter schon von Anna?', fragte sie sich seit langem mal wieder, 'was für eine Mutter bin ich eigentlich für Anna?


Nie hat das Kind sich je bei mir beklagt, normal aber war das sicher nicht.


„Nein!“ sagte sie sich, machte kehrt und ging zurück, öffnete die Tür zu Annas Zimmer, trat ein und ging zu Anna.


Ganz fest nahm sie Anna in die Arme und schloss die Augen. Suchte nach dem Halt, den Anna brauchte und nur sie ihr geben konnte, und hoffte, nein sie hoffte nicht, sie wusste, ihren eigenen Halt fand sie selbst woanders, oder vielleicht auch nie.


Leise flüsterte sie Anna ins Ohr: „Verzeih, mein Schatz, ich will versuchen, dir eine bessere Mutter zu sein, bitte gib mir noch etwas Zeit!“


Es dauerte einen Moment, dann sagte Anna, der diese Art ihrer Ma vollends unbekannt war, die aber lange auf eine solche Geste wartete: „Ich weiß Ma, dir fehlt die Zeit, wir werden sehen!“


Als Roos nach einer Weile aus dem Zimmer ging, war sie ein wenig erleichtert, glaubte die erste Runde gewonnen zu haben, eine kleine nur, aber es war ein Gewinn, alleine schon dieses Eingeständnis.


Bevor sie, die Wirklichkeit unten, wiederhatte, als letzter privater Gedanke kam ihr: 'Was bringt mir der morgige Tag wohl?'


Der Betrieb hier im Falkencrest ging manchmal bis weit in die Nacht, auch wenn sie morgens schon wieder sehr früh aus den Federn musste, zum Markt, einkaufen für den täglichen Ablauf.


Frischen Fisch, den bekam sie nur im Hafen selbst, morgens, sehr früh, wenn die Fischer von ihrem nächtlichen Fang zurückkamen, dort war sie seit langem eine gute und beliebte Kundin.


Es war kurz vor Mitternacht, als ihr Weg den von Isabel, ihrer rechten Hand, kreuzte.


„Liegt noch etwas Besonderes an?“, fragte Isabel, „sonst kannst du jetzt schlafen gehen!“


„Bei mir läuft alles normal, und was ist bei dir?“


„Auch alles in Ordnung!“


Roos besprach noch einige Dinge mit ihr und ging dann nach oben, wollte zur Ruhe kommen.


Zum Nachdenken war ihr der Kopf zu voll und zu schwer, das musste sie auf 'Morgen' verschieben.


Den Kontrollweg zu Anna vergaß sie heute. Zog sich ihr Nachtgewand an und ging ins Badezimmer, um kleine Wäsche zu machen, blieb vor dem Waschtisch stehen.


'Noch knapp fünf Stunden bis zum Aufstehen', dachte sie, 'da wird es Zeit zum Schlafen.'


Beim ungewollten Blick in den Spiegel erschrak sie leicht. „Das, sollst du sein?“, sagte sie zu sich halblaut, „du, Roos, was bist du alt geworden Chica, alt und hässlich, wer mag dich da noch?“, und sah schnell weg.




El Jueves uno – Donnerstag, der erste


Fünf Uhr, eigentlich noch mitten in der Nacht, doch der Wecker erinnerte Roos unbarmherzig ans Aufstehen. Markttag heute für sie, und da gab es kein 'wenn und Aber'.


Ihr Kopf brummte wie an manch anderem Tag auch.


Langsam kristallisierte sich aus dem Wirrwarr ihrer Gedanken etwas sehr klar heraus. 'Du willst etwas ändern, Roos, ab sofort und nicht erst Morgen, begreife es!', brummte sie in sich hinein.


Nahm sie sonst das schnellere größere Auto, so ermahnte sie sich: 'Du musst ruhiger werden, Roos, nimm das langsamere, das ist heute besser!'


Es wurde Zeit für sie zum Fahren; denn war sie nicht um fünf Uhr fünfundvierzig da, war sie nicht die Erste, und die besten Fische wären meistens weg.


Auch wenn es kilometermäßig nicht sehr weit war, brauchte man doch um die zwanzig Minuten bis dorthinunter.


Dorthin, sah man einen kleinen neuen Hafen auftauchen, in der Nähe von El Abrigo, in Richtung Costa del Silencio.


Roos war pünktlich, suchte sich ihre Ware aus und ließ sie kaltstellen, bis sie sie nachher abholte.


Jetzt noch zum Wochenmarkt nach St. Cruz.


Über die Autopista del Sur war sie rasch dort, die Straße vor ihr leer, die Gedanken kamen zurück, die, die sie am meisten beschäftigten.


Wann würde Josè sie heute anrufen, das beschäftigte sie im Augenblick am meisten, und es gab keine Antwort darauf.


Die Türme von Candelaria tauchten unter ihr am rechten Rand der Autobahn auf.


'Glück', dachte sie, 'Glück hat mir die Muttergottes von Candelaria leider auch nicht gebracht, habe ich sie doch bei meiner zweiten Ehe so sehr darum gebeten und gebetet.


Ich soll einfach kein Glück haben, zähle nicht zu den gottgewollten Glückskindern?'


Schnell erreichte sie den neuen Mercado, der gleich neben dem alten lag, auch hier musste sie noch etwas besorgen.


Sah und traf alte Freunde und Bekannte, für die sie sonst immer ein wenig Zeit zu einem Gespräch hatte.


Heute jedoch reichte es nur für einen Gruß und für „Perdón a mi, no tengo el tiempo! - Verzeihung, ich habe heut keine Zeit!“


Sie war früh am Hafen zurück, lud ihren Fisch ein und begab sich auf den Weg nach oben.


Die kleine Pause, die sie sonst für einen Kaffee und ein Schwätzchen unterwegs einlegte, fiel heute auch weg, und so war sie kurz vor zehn Uhr zu Hause, im Falkencrest zurück.


An der Nebeneingangstür wollte Isabel gerade ins Haus gehen, sie erkannte Roos und blieb stehen.


Isabel, die sonst erst um vierzehn Uhr ihren Dienst antrat, war heute schon hier.


Bevor Roos sie noch fragen, konnte, trat Isabel auf sie zu und sagte: „Ich dachte, du brauchst mich vielleicht, mir war gestern so!“


„Ja Isabel, wir müssen nachher etwas Entscheidendes besprechen, in etwa einer halben Stunde!“


Beide räumten die Waren, die Roos mitgebracht hatte, selbst aus, was sonst ein Anderer tat, und gingen, jede an die routinemäßige Arbeit, die anstand.


Die Morgenstunden von Roos gehörten im Allgemeinen der Büroarbeit.


Planungen, Organisation und alles, für das man sonst noch ein Büro braucht.


So auch heute.


Sie sah zunächst auf alle Geräte, die eine Nachricht für sie festhielten oder aufnahmen.


'Aber eine solche gab es nicht, jetzt nicht, und wer weiß schon, wann', dachte sie, 'das weiß man bei Josè nie!'


Kurz vor halb elf Uhr, und Isabel klopfte an und trat ein.


Schon öfters hatte Roos ihr gesagt, sie brauchte nicht anklopfen, doch Isabel meinte, es sei richtiger, man wüsste nie, ob komme jemand hereinkäme, also tat sie es auch weiterhin


Sie kannten sich seit Jahren, diese beiden Frauen, hatten ähnliche Schicksale und waren eine eingeschworene Gemeinschaft geworden.


Isabel, die gut zehn Jahre älter als Roos war, hegte wohl ein gutschwesterliches Verhältnis mit einem ungenutzten Muttergefühl zu ihr und tat, was immer sie für gut und richtig hielt, für Roos.


Sie sahen sich an, und jede wusste, die Andere hatte Zeit zum Reden.


„Was drückt dich, meine Kleine?“, sagte Isabel auch an diesem Tage wieder zu ihr.


Dies tat sie immer dann, wenn sie glaubte, Roos ein wenig beschützen zu müssen.


„Ich bin zu der Überzeugung gelangt, es müsste sich in meinem Leben etwas ändern, ich brauche mehr Zeit für Anna und vielleicht auch ein wenig mehr für mich selbst!“


„Ja, das rate ich dir doch schon lange, aber“, warf Isabel als Zugabe ein,


„warum gerade jetzt, was hat dich dazu veranlasst?


Welcher Grund liegt vor für diesen spontanen Entschluss?“


„Kein bestimmter, es muss einfach mal sein, und wenn es nicht jetzt ist, kommt es vielleicht nie mehr - und Anna braucht mich!“


Sie schwiegen, und jede wusste, das war nicht die ganze Wahrheit.


Isabel wusste, eines Tages würde Roos ihr doch die ganze Wahrheit sagen, also schwieg sie.


Roos aber schämte sich vor sich selbst und wollte eine solche Antwort so nicht stehen lassen.


„Nein, Isabel, das ist nicht die ganze Wahrheit, lass mir etwas Zeit, es steht eine Entscheidung in den nächsten Tagen an.


Aber ändern muss sich etwas, bitte, hilf mir!“.


„Wenn du mich brauchst, Kleines, sag es mir!“


„Ja, ich warte auf eine Nachricht, heute, wenn du sie entgegennimmst wirst du sehen, ob und wie wichtig es ist.


Aber übersieh nichts, was unwichtig aussieht und nur dem etwas sagt, für den es bestimmt ist!“


„Nein, das werde ich nicht!“


Ging und schloss die Tür hinter sich.


Der Betrieb, die Gäste an diesem Mittag brachten ein wenig Abwechslung in ihren Kopf, doch die Zeit verging ohne ein Ergebnis.


Es war schon fünfzehn Uhr und nichts bewegte sich, der halbe Tag längst vorbei!


Alles nur wieder eine Illusion, ein leeres Versprechen?! - Um eine Erfahrung reicher?


Das Geld, dass sie zurzeit verdiente, war nicht wenig, doch leider oder Gott sei Dank nicht alles, - reichte trotzdem aber nur gerade so.


Was nutzte es ihr, was brachte es ihr?


Was konnte sie sich dafür kaufen was ihr wichtig war?


Einmal leben wie, ...?


Ja wie, wie lebten andere, war das Leben denn für die meisten wirklich nur eine Plage, eine Last?


Der Glamour, den Medien und Werbung verbreiteten, war doch nur Zweck, um Geld zu verdienen. Die Wirklichkeit war eine andere.


Warum?


Sie wusste seit Jahren zu genau, Geborgenheit und Liebe kann man nicht kaufen, sie gibt es nur geschenkt - oder gar nicht.


War zu häufig enttäuscht worden, um noch Illusionen nachzuhängen, und doch konnte auch sie sich nicht von dem inneren Wunsch nach Liebe und Geborgenheit befreien, der wohl in den meisten Menschen steckt, - ein Leben lang.


Irgendwo und irgendwie hatte auch sie dieses Recht darauf.


Das Recht, auf zumindest ein klein wenig Glück, und sie wollte alles geben was in ihren Kräften stand, und das war noch ziemlich viel.


Jetzt, in der Mitte der vierziger Jahre ihres Lebens, war ihre Sehnsucht danach größer als je zuvor und wahrscheinlich auch die letzte Möglichkeit.


Sie stand am Fenster in ihrem Büro, sah aber den regen Verkehr nicht, der an diesem Nachmittag vor ihren Augen hier oben ablief.


Erst Annabells Kommen brachte sie in die Wirklichkeit zurück, sie ging hinaus, um sie zu empfangen.


Mit einem gekünstelten Lächeln auf dem Gesicht empfing sie sie.


„Hallo, Gatita - Kätzchen, wie geht es dir heute, wie war die Schule?“


Anna, die nicht so recht wusste, wie ihr geschah, weil sie auch ein solches Verhalten ihrer Mutter bisher nur einmal erlebt hatte, konnte nicht spontan antworten, es war einfach zu fremd für sie.


Um nichts Falsches zu sagen, antwortete sie nur: „Gut, sehr gut.


Und dir Ma?“


„Auch gut, Anna, gut!“, kam es aus Roos.


'Halt, Roos', erwischte sich wieder beim Schwindeln, 'es durfte auch, und gerade vor dem Kind, nicht so sein, vielleicht half gerade dieses ihr ein Stück weiter oder machte manches leichter.'


„Nein, Anna, ich habe eine kleine Unstimmigkeit, ein kleines Problem, das ich dir irgendwann, wenn du größer bist und es verstehst, erzählen werde!“


Sie gingen beide in friedlichem Einvernehmen ins Haus und von dort aus in die ihnen eigenen Räumlichkeiten, jede hing ihren Gedanken nach.


Die Uhr ging auf siebzehn Uhr fünfundvierzig zu, und sie hatte von Josè immer noch nichts gehört.


Lass mich heute bitte nicht im Stich, heilige Maria, flehte sie in sich hinein, heute bitte nicht. Doch die Zeit rann weiter dahin.


Es war kurz nach achtzehn Uhr, ihr Handy schlug Alarm.


Sie nahm es aus ihrer Tasche und drückte auf die Taste, um das Gespräch entgegenzunehmen und führte es ans Ohr.


Nichts, es war nichts zu hören, aber auf dem Display war eine Nachricht angekündigt. Sie drückte die Taste und las was dort stand.


Diese Nachricht war nicht für sie - oder doch??!


Sie entzifferte den Inhalt dieses Schreibens, und ihre Augen fingen an zu leuchten, Tränen rannen über ihr Gesicht, Freudentränen.


Jetzt musste sie handeln, ja nichts falsch machen, bevor sie gehen, fahren konnte.


Sie rief Isabel zu sich, die auch sofort kam und an ihrem strahlenden Gesicht erkannte, hier war etwas Schönes, Gutes für Roos gelaufen.


„Wann“, sagte sie nur, „wann möchtest du fahren, Kleines, gehe wann immer es sein muss, ich komme allein zurecht!“


Der Grund für Roos neues Verhalten war Isabel längst bekannt, es konnte nur der Fremde sein, der mit Josè kam, und zu dem sie gleich wollte. Vor Jahren hatte ihr Roos einmal von einem Amigo erzählt, zu dem dieser Seňor genau passte.


„Ich denke, wenn ich um zwanzig Uhr dreißig fahre, ist es noch zeitig genug, bis dahin kann ich dir noch helfen!“


„Du weißt, es ist nicht nötig, sage mir, was du noch machen willst, und dann bereite dich auf deinen Abend, deinen langersehnten Abend, in Ruhe vor, es wäre zu, Schade wenn du ihn nicht genießen kannst!“


Sie besprachen noch einiges, Roos ging nach oben und bereitete sich auf diesen für sie entscheidenden Abend vor.


In eineinhalb Stunden große Toilette machen, das war bequem für sie zu schaffen, ging es doch sonst schon mal in zwanzig, dreißig Minuten.


Legte ihre Kleidung ab und ging zur Dusche. Nicht wie sonst, nein heute musste aller Schutz, alle Last, und was sonst noch an Schlechtem an ihr hing, von ihrem Körper, aus ihrer Seele, heruntergespült werden und hierbleiben.


Vielleicht konnte sie heute etwas für ihre Zukunft tun, für eine andere bessere Zukunft für sie und Anna – so hoffte sie.




Silencio – Ruhe


Wie immer war die Nacht, um sechs Uhr für Fred zu Ende.


Er stand auf, ging zur Toilette, nach draußen auf die Terrasse und ließ sich vom frischen Nachtwind wachküssen.


Wachküssen?!


Fred nahm die bekannten Bilder wahr, die ihn am ersten Abend beeindruckten, zwar fehlte der Mond, dafür aber kam eine Stille vom Meer herauf, die man nur am Morgen wahrnahm.


Wann würde Josè aufwachen, und was hätte er, was hätten sie 'heute' vor?


Seine Unausgeschlafenheit meldete sich und die zunehmend zu spürende Frische der Nacht, des Morgens, tat das Seine dazu.


,,,,Er entschloss sich also, sich noch mal kurz aufs Bett zu legen und abzuwarten, dass es wenigstens sieben Uhr dreißig würde. Dann würde Josè vielleicht aufstehen - wenn er vieles mit ihnen heute vorhatte.


Was zu erwarten war, Fred schlummerte wieder ein und wurde erst wieder wach, als er glaubte, ein Sonnenstrahl träte ins Zimmer.


Jetzt machte er sich unwiderruflich fertig für den heraufziehenden Tag.


Nach knapp zehn Minuten meldete sich Josè: „Wenn du noch nicht gefrühstückt hast, komm rüber!“


Fred nahm sein Mahl in Josès Küche wie immer zu sich.


Da freiwillig keine Auskunft über den Ablauf des Tages von Josè kam, fragte er nach.


„Erst werde ich dir mal das Gebäude und dass Darum hier zeigen, damit du weißt, wo du bist, und was es hier alles gibt!“


Die Zimmer waren schnell erklärt, und dann ging es nach draußen.


Hier war es die Technik, die Fred interessierte, und er wollte wissen und sehen, wieviel von ihm, seinen früheren Planungen hier verwirk-licht worden waren.


Der Garten und Cäsar hielten sie einige Zeit auf, - el Jardin war Josès große Leidenschaft, hier konnte er sich stundenlang aufhalten.


Er unterbrach: „Es ist schon nach elf, wir müssen aufbrechen, sonst kommen wir nicht zur rechten Zeit an, heute geht’s aufs Meer!“


Nach Freds Meinung, nahm Josè nicht den kürzesten Weg zur Marina in Las Americas, wo er sonst sein Boot stehen hatte, also fragte er, und erhielt ausreichende Auskunft.


„Bei Alcala, haben sie eine neue Marina gebaut, da steht mein Boot viel billiger und auch noch viel näher.


Wir sind fast alle rübergegangen, du kennst das ja, gute Beziehungen sind alles!“


Fred dachte nur: 'Stimmt!', dennoch war das nicht seine Sache.


Im Club gab es, wie sollte es anders sein, die übliche Begrüßung.


Alle strahlten nur, ihm schien es, so erweckte es zumindest den Anschein, allen gut zu gehen.


Geldsorgen hatte demnach keiner, und wenn doch, zeigte er es nicht.


Irgendwie steckte die Fröhlichkeit an, und gerade deshalb fragte Fred sich schon des Öfteren, ob diese Menschen noch wirkliche Freude empfinden und empfangen könnten.


Die Antwort wusste er seiner Meinung nach schon lange, auch wenn sie nicht stimmen musste oder nur zum Teil.


So nahmen sie den üblichen Drink, einen Café espaňol, und wem dies nicht reichte, wie Fred, der nahm auch Tapas dazu.


Dann endlich, es war vierzehn Uhr durch, gingen sie zu den Booten.


Fred gab zu, das alte Boot war nicht das Beste. Dieses aber dafür umso besser.


Die Fahrt ging zunächst in Richtung Los Gigantes.


Kurz danach drosselte Josè den Motor, und dann sagte er zu ihm, mit der Hand nach oben zeigend in Richtung Masca, nach ganz oben auf den Höhenrücken, „Ich habe dir einmal erzählt, dass ich dort oben aufgewachsen bin und von dort zu Fuß nach Garachico zur Schule musste!“


„Ja“, antwortete Fred, „ich erinnere mich sehr gut!“


„Siehst du dort oben den grünen Fleck, dort in der Nähe hat einmal Großelterns Haus gestanden!“


Wendete seinen Blick wieder nach vorn und gab Gas.


'Mein Gott', dachte Fred, 'fast unvorstellbar: dort müssen sie gelebt haben wie man sich Leben vorstellt, wie vor vielen hundert Jahren!'


Freds Blick blieb an der vorüberziehenden Landschaft Teneriffas hängen.


Gleich musste das Tal, der Einschnitt kommen, wo auf halber Höhe das Örtchen Masca kam, aber von hieraus hatte er es noch nie gesehen.


So schnell es gekommen war, so schnell war es wieder verschwunden.


Das Tal bestand eigentlich nur aus einer Rinne, wo seiner Meinung nach, der, die Lavaströme einst ins Meer flossen. Beidseitig stiegen die Lavaj-massen steil nach oben, ziemlich hoch an.


Noch hingen seine Gedanken hieran fest, als der Faro de Teno seine Blicke auf ihn zog.


Fred selbst, erinnerte sich gut, an eine artistische Fahrt hierherunter, über die Straße die keine war, und nur für gute Geländewagen tauglich erschien.


Diese und andere gleichartige Pisten hatte er damals, als er das erste Mal auf Tenerife war, mit einem dieser kleinen anmietbaren Fahrzeuge bewältigt.


Punta de Tenno, eine kleine Lavahalbinsel, auf der damals der alte und neuere Leuchtturm standen, war schon seit vielen, vielen Jahren nicht mehr für die Allgemeinheit zugänglich.


Dies Inselchen hatte man vorne, an einer für diesen Zweck sehr geeigneten Stelle, zwischen beidseitigen Lavahügeln, einfach durch einen zweieinhalb Meter hohes Gitter verschlossen.


Jetzt spielte sich hier ein relativ reges Leben an den entsprechenden Tagen, links und rechts des Sperrgebietes ab. Die Straße selbst war bis hierherunter geteert.


Als Punta de Tenno, umrundet war, konnte man oben, bevor der eigentliche Bergrücken begann, das Tor zu diesem Tal sehen.
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